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Erstes Kapitel.

Die Schlacht bei Leipzig.

ging auch die Nordarmee unter Bernadotte endlich über die 
Elbe, und im Südosten überschritt von neuem die Haupt­
armee unter Fürst Schwarzenberg das Erzgebirge. So 
wurde Napoleons Stellung bei Dresden unhaltbar. Gelang 
den Verbündeten, ihre 3 Armeen zu vereinigen und Napo­
leon zur Schlacht zu zwingen, dann war er verloren. —

Schon am 8. Oktober stand Blüchers Heer bei Düben, 
wenige Meilen nördlich von Leipzig. Als Napoleon zu 
seinem Staunen Kunde hiervon erhielt—denn er wähnte 
das schlesische Heer noch beiBautzen!—brach er selbst nach 
Norden auf, um die Vereinigung der Nordarmee mit 
Blüchers Heer zu verhindern, während er Murat der 
Böhmischen Armee nach Süden entgegen sandte. Zu spät! 
Die Vereinigung Bernadottes und Blüchers konnte er nicht 
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mehr hindern! Bernadotte jedoch wollte, als er von 
Napoleons Herannahen erfuhr, wieder auf das rechte Ufer 
der Elbe zurück! Er meinte, Napoleon plane den Haupt­
schlag gegen ihn! Blücher aber, der mit Gneisenau er­
kannte, daß Napoleon nur eine Scheinbewegung gegen 
sie mache, um dann ungestört über die Hauptarmee her­
fallen zu können, bewog Bernadotte, auf dem linken Ufer 
zu bleiben, indem er mit der Nordarmee auf das linke 
Saaleufer zu gehen versprach. So wichen Nord- und 
Schlesische Armee Napoleons Stoß aus, der am 14. mit 
allen bei ihm befindlichen Truppen auf Leipzig zurück- 
ging.i) Blücher aber besetzte Halle und drang von dort 
auf Leipzig vor, das Napoleon auf der Nordwestseite 
nur durch Marmonts Korps verteidigen ließ, während er 
selbst seine Hauptstellung im Süden der Stadt nahm. Dort 
hatte schon am 14. bei Liebertwolkwitz ein gewaltiges 
Reitergefecht stattgefunden. — Am 16. erfolgte der erste 
große Zusammenstoß, im Norden mit der Schlesische» 
Armee bei Möckern, im Süden mit der Hauptarmee bei 
Wachau. Dorks Korps siel wieder die schwerste Aufgabe zu. 
Die Stimmung in Dorks Umgebung vor der Schlacht schil­
dert ein Augenzeuge folgendermaßen: „Er (Dork) hatte, 
wie er immer für uns sorgte, uns zu einem warmen Früh­
stück bei sich vereinigt; die Pferde standen gesattelt vor 
der Tür. Da trat Graf Brandenburg herein, brächte die

i) Vorher ließ er noch eine Scheinbewegung nach Norden 
machen, so daß Tauentziens Korps zum Schutz Berlins auf daS 
rechte Elbufer zurückgeschickt wurde.
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Befehle Blüchers. Dork erhob sich, sein Glas in der Hand, 
sagte sein Lieblingssprüchlein: „Anfang, Mittel und Ende, 
Herr Gott, zum Besten wende!", leerte das Glas und 
setzte es still hin. Wir taten ein Gleiches. In feierlicher, 
ernst erhobener Stimmung gingen wir zur Schlacht. Es 
galt, das fühlten wir alle, auf diesen so oft blutgetränkten 
Feldern den Kampf der Entscheidung über unser preußi­
sches, unser deutsches Vaterland zu kämpfen."^) —

Die Schlacht bei Möckern wurde die blutigste, die die 
Schlesische Armee bestanden hatte. Die Franzosen hatten 
das Dorf stark besetzt, rechts davon auf der Anhöhe eine 
starke Artilleriemasse aufgefahren, die die baumlose Ebene, 
die die Preußen durcheilen mußten, beherrschte. Sechsmal 
ward das Dorf von den Preußen genommen, sechsmal 
wurden sie wieder daraus vertrieben. Die Augenblicke 
der höchsten Gefahr für die Preußen schildert ein Augen­
zeuge : „General Dork hatte (4 Uhr nachmittags) nur noch 
eine Brigade, die des Generals Steinmetz, als letzte Re­
serve; er ließ sie im Sturmschritt anrücken. Blücher gab er 
hiervon Nachricht und bat dringend um Unterstützung. 
Dieser ließ ihn auf die Ankunft des Sackenschen Korps 
vertrösten, das aber nicht eintraf. Unterdessen drang 
das 1. ostpreußische Grenadierbataillon mit gefälltem Ba­
jonett in Möckern ein. Rottenweise stürzten die ersten 
Glieder; mit Todesverachtung schritten die Nachfolgenden 
über die gefallenen Kameraden fort und drangen die Dorf-

') bei Droysen, Uork III 14b. — 
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gasse hinab. Die in derselben aufgestellte französische In­
fanterie ging zwar zurück, aber die hinter den starken 
Lehmwänden gesicherten, in den Häusern und Gärten 
versteckten französischen Scharfschützen feuerten um so 
verheerender auf die brave schlesische Landwehr, welche 
unzählige Leute verlor. Trotz des Brandes an verschiede­
nen Stellen ward jedes Haus, jedes Gehöft von den 
Franzosen verteidigt, aber sie verloren Terrain, trotz aller 
ihrer Tapferkeit. Da wurde noch einmal mit erneuter 
Heftigkeit und von neuen französischen Truppen von Gohlis 
her gegen die Brigade Steinmetz angerückt, der Herzog 
von Ragusa (Marmont) selbst an der Spitze der Kolonnen. 
Es war 5 Uhr des Abends geworden, der Kampf wütete 
am heftigsten. Die Brigade Steinmetz stürmte gegen den 
Kirschberg im Dorfe und versuchte, sich seiner zu bemäch­
tigen; es gelang nicht.

Quer über die Dorfgasse hatten sich die Franzosen 
so aufgestellt, daß diejenigen, welche gefeuert hatten, zurück- 
traten und anderen Platz machten. Trotz dieses ununter­
brochenen Pelotonfeuers drang das 1. ostpreußische Grena­
dierbataillon bis auf 30 Schritt gegen die französische 
Kolonne vor. Von furchtbarem Kugelregen und einem 
heftigen Flankenfeuer aus der Ziegelei empfangen, stutzten 
die Grenadiere und begannen zu feuern. Nur mit Anstren­
gung gelang es den Offizieren, ihre Mannschaften zu 
überzeugen, daß hier nicht die Kugel, sondern das Bajonett 
und die Kolbe entscheiden müßten. Und wiederum unter­
nahmen es zwei einzelne beherzte Füsiliere, den Kampf 
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ganz allein gegen die anrückende Kolonne aufzunehmen. 
Sie vermieden das Bataillonsfeuer dadurch, daß sie sich 
während desselben in die Vertiefungen der Haustüren 
zurückzogen, dann aber Hurra rufend vorschritten und auf 
die Masse mit unfehlbarem Treffer schössen. Feindliche 
Scharfschützen nahmen sie zuletzt aufs Korn und beide 
büßten ihre Kühnheit mit dem Leben. Nach beendetem 
Kampfe lagen die Leichen im Dorfe so hoch aufgeschichtet, 
daß nicht ermittelt werden konnte, wer diese tapferen 
Vorkämpfer gewesen. —

Ein letzter Anlauf wurde genommen; die Fran­
zosen warteten den Zusammenstoß nicht ab und räum­
ten den Kirschberg. Um dieselbe Zeit hatte eine Schar 
Freiwilliger bei Wahren eine Laufbrücke über die 
Elster aufgefunden und war am jenseitigen Ufer hinab 
nach Möckern gedrungen, wo sie, was andere schon zu 
Anfang versucht, an den stehengebliebenen Brückenjochen 
hinaufkletterten und den Feinden, die im Dorfe standen, 
in den Rücken fielen, während die Brigaden Horn und 
Hünerbein von der entgegengesetzten Seite eindrangen. 
Da flogen plötzlich mit ungeheuerlichem Gekrach einige 
französische Munitionswagen in die Luft und richteten so 
große Verwirrung und Niederlage unter den Feinden 
an, daß Marmont, der hierbei selbst verwundet worden 
war, die Ordnung nicht sogleich wiederherzustellen ver­
mochte. Jetzt war der Augenblick zum Einhauen für die 
Reiterei gekommen. Es war gegen 5 Uhr nachmittags; 
York erkannte, daß, wenn er die in Verwirrung geratenen
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Franzosen erst wieder zur Besinnung kommen lasse, 
Möckern und mit ihm die Schlacht für ihn verloren sei."* *)  

Über den entscheidenden Angriff der Kavallerie erzählt 

der General von Reicher?): „Zwischen 4 und 5 Uhr 
nachmittags trat ein Moment ein, wo—ich kann es Ihnen 
zuschwören—York, Katzeler und wir alle Möckern für ver­
loren halten mußten. Unsere Infanterie sahen wir in 
aufgelösten Scharen und in einzelnen Trupps, fast ihrer 
sämtlichen Führer beraubt, seitwärts auf uns zu nach 
dem offenen Felde kommen, von geschlossenen Bataillonen 
der Franzosen verfolgt, hier und da auch schon eingeholt, 
da die Unseren ihre verwundeten Kameraden, deren es 
unzählige gab, nicht in Feindes Hand fallen lassen wollten. 
Mit verhängtem Zügel kam jetzt von Schack, Dorks 
Adjutant, herangesprengt und forderte den General sehr 
dringend auf, ohne Verzug die Kavallerie Vorgehen zu 
lassen. »Sind das dort die brandenburgischen Husaren?« 
fragte Dork; wir bestätigten es, und sogleich flog er über 
das Stoppelfeld hin zu ihnen; wir folgten und hörten 
seinen Zuruf: »Sohr! Attackieren!«; die Einwendung, 
welche ihm Sohr machte, erst das Herankommen der Re­
serve abwarten zu wollen, da er mit seinen paar hundert 
Pferden nicht auf Erfolg rechnen könne, nahm Dork übel 
auf, wiederholte seinen Befehl in sehr starken Ausdrücken 
und ritt mit Schack und Katzeler nach der andern Seite hin,

Erzählung eines Augenzeugen, abgedruckt bei Förster, 
Befreiungskriege H 182 f.

*) bei Förster II 184 s.
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UM Infanterie und Artillerie Herbeizurufen.—Ich blieb an 
der Seite Sohrs, um die Attacke mitzumachen. Kaum hatten 
sich die Schwadronen in Trab gesetzt und durch die Zwischen- 
räume unsere ungeordneten Jnfanterietrupps durchge­
lassen, während wir schon dem feindlichen Feuer ausgesetzt 
waren —da erblickte ich durch den Pulverdampf hindurch 
in der Ferne feindliche Reiterei, welche auf dem besten 
Wege war, uns in der Flanke zu nehmen. Nur mit einem 
Wort machte ich Sohr auf die Gefahr, die uns bedrohte, 
aufmerksam und sagte, daß ich unverzüglich unsere nächste 
Kavallerie herbeirufen werde. Zu unserm Glück erreichte 
ich noch zu rechter Zeit Major Schierstedt, den ich beschwor, 
ohne eine Minute Verzug mir mit seiner Kavallerie — sie 
bestand aus einigen Schwadronen brandenburgischer Ula­
nen und dem 5. schlesischen Landwehrreiterregiment — 
zu folgen, um gegen die feindliche Reiterei, die gegen 
unsere Flanke heranrückte, einen herzhaften Chok aus- 
zuführen. Dies gelang uns aufs beste. Die feindliche 
Reiterei waren Württemberger, vom General Normann 
geführt; sie wurde geworfen. Sohr bekam dadurch freie 
Bahn und während die Säbel seiner Husaren dem fran­
zösischen Fußvolk die Schädel spalteten, saßen die Lanzen 
unserer Ulanen den Württembergern in den Rippen und 
belehrten sie, daß mit Schwabenstreichen gegen uns nichts 
auszurichten sei."

Sohrs Angriff gab die Entscheidung, so daß der Gene­
ral York noch auf dem Schlachtfelde zu ihm sagte: „Ihnen 
allein habe ich den Sieg des heutigen Tages zu verdanken,

Capelle, Die Befreiungskriege. II. 1 
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und ich werde es Ihnen und Ihrem braven Regimente nie 
vergessen."^

Diesen Berichten stellen wir die Darstellung des 
Kampfes von französischer Seite gegenüber, die der Mar­
schall Marmont, der Befehlshaber der Franzosen in dieser 
Schlacht, in seinen Erinnerungen gibt?)

„Der Feind griff mit Ungestüm das Dorf Möckern 
an und ließ diesen Angriff durch das Feuer einer zahl­
reichen Artillerie unterstützen, die sich vor meiner Front 
entwickelte. Aber all seine Anstrengungen waren lange 
Zeit vergeblich. Nach wiederholten Angriffen auf das 
Dorf wurde ein Teil geräumt, aber bald durch dasselbe 
Regiment wiedererobert, das es verteidigte und wieder 
zum Angriff geführt wurde. Als dieses von neuem geworfen 
war, wurden das 4. Marine- und das 37. leichte Regiment 
nacheinander auf Möckern geführt, wo die Hauptschlacht 
zu sein schien. Sie eroberten es wieder und behaupteten 
es lange Zeit, wie man es von so tüchtigen Truppen 
erwarten mußte, trotz der beharrlichen Anstrengungen des 
Feindes und der frischen Truppen, die die Angriffe er­
neuerten. In diesem Augenblick empfand ich eine heftige 
Ungeduld nach der Ankunft des 3. Korps, das der 
Marschall Ney mir angekündigt hatte. Wenn ich es zu 
meiner Verfügung gehabt hätte, — und ich hatte Grund 
darauf zu rechnen —, wäre es auf meiner rechten Flanke

*) Beitzke, Freiheitskriege II, 497 Anm. —
*) Hemoirss än marseiiLl Nrnm-ont, äue äs V

S. 178 f.
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erschienen, und ein Angriff auf der linken Flanke des 
Feindes würde den Gewinn der Schlacht gesichert haben, 
d. h. die Behauptung unserer Stellung während des ganzen 
Tages. —

Wir kämpften mehr als vier Stunden mit Er­
bitterung. Der Feind hatte ungeheure Verluste durch 
die Überlegenheit unseres Artilleriefeuers und dessen zer­

malmende Wirkung erlitten, als er einen neuen Angriff 
ausführte. Er mißlang wie die vorhergehenden und rief 
eine große Unordnung unter seinen Truppen hervor. Ich 
gab der Württembergischen Kavallcriebrigade, die der 
General Normann kommandierte, Befehl, diese Infanterie, 
die den Anblick größter Verwirrung bot, anzugreifen. Sie 
weigerte sich zuerst, meine Befehle auszuführen, und als 
der günstige Augenblick vorüber war, ließ sich nichts 
Vorteilhaftes mehr unternehmen. — Bei einem zweiten Be­
fehl setzten sich die Württemberger indessen in Bewegung, 
aber sie stürzten sich auf ein Bataillon des 1. Ma­
rineregiments, warfen es über den Haufen, anstatt 
sich auf den Feind zu stürzen, der sich wieder ord­
nete und seinen Angriff von neuem begann. Unterdessen 
hielten sich die Dinge trotz des Mißverhältnisses der 
Streitkräfte die Wage — da wurde im Augenblick eines 
neuen feindlichen Angriffs die 12pfündige Batterie, deren 
Wirkung so günstig und gewaltig war, mit einem Schlage 
kampfunfähig gemacht, weil eine Haubitzgranate vier Muni­
tionswagen in die Luft sprengte. Andere Munitionswagen 
mit Granaten explodierten gleichfalls. Die Granaten platz- 

i*
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tcn genau in dem Augenblick, in dem der Feind einen ent­
scheidenden Angriff machte. Dies Ereignis hatte eine ver­
hängnisvolle Wirkung. Der Feind, dem sein Angriff, um 
Möckern zu nehmen, gelungen war, ließ jetzt sein Zentrum 
Vorgehen. Dies war bald mit der 1. Division handgemein. 
Der Kampf nahm darauf einen neuen Charakter an. Unsere 
Truppenmassen wie die des Feindes waren einander so 
nahe gekommen und blieben in dieser Stellung so lange Zeit, 
daß sich niemals ein ähnliches Schauspiel meinen Augen bot. 
Ich nahm das 20. und 25. Regiment mit mir, unter dem 
Befehl der Obersten Maury und Drouhot, und führte sie 
zum Angriff. Bald trennten uns weniger als 150 Schritt 
vom Feinde. In dieser Entfernung angelangt, gingen wir 
zurück; aber nach einigen Schritten hielten wir an und 
bewirkten unsererseits ein Zurückweichen der Feinde. Dieser 
Zustand dauerte beinahe eine halbe Stunde an. Dann 
geriet das 1. Marine-Artillerieregiment, das rechts von 
mir stand und gleichfalls in größter Nähe mit dem Feinde 
im Gefecht war, ins Wanken. Das 32. leichte Regiment 
drang vor und hielt den Feind augenblicklich auf, aber 
in diesem Augenblick kamen 6000 Pferde, um uns zu 
umringen und von allen Seiten anzugreifen. Wir mußten 
uns auf die 3. Division zurückziehen, die wenig gekämpft 
hatte; ihre Staffeln hielten uns auf und nahmen die Ver­
folgung auf. Die Nacht nahte und machte diesem Kampf ein 
Ende, einem der heißesten und hartnäckigsten, die je ge­
liefert worden sind. Die Truppen zeigten dabei die größte 
Tapferkeit. Wenn die Württemberger ihre Pflicht getan 



11

hätten, wäre ein vollständiger Erfolg der Preis unserer 
Anstrengungen gewesen. Abgesehen von der Behauptung 
des ganzen Schlachtfeldes, würden wir eine beträchtliche 
Zahl Gefangene gemacht haben.

Trotz aller eingetretenen Widerwärtigkeiten verloren 
wir nur die Hälfte des Bodeus, auf dem unsere Truppen 
aufgestellt waren. Wir hatten sehr wenig Gefangene, aber 
27 Kanonen fielen in die Gewalt des Feindes.^) Obgleich 
ich an der linken Hand von einer Kugel in dem Augenblick 
verwundet worden war, wo ich das 20. und 25. Regiment 
zum Angriffe führte, verließ ich das Schlachtfeld nur als 
letzter. Ich wurde erst gegen 10 Uhr abends verbunden.

In dieser Schlacht wurde das Korps Dorks, das 
22 000 Mann stark war, mit all seinen Truppen in den 
Kampf verwickelt; fast alle seine Generale oder höheren 
Offiziere wurden getötet oder verwundet; so sehr hatten 
sie ihre Person einsetzen müssen, um ihre Truppen zu- 
sammenzuhalten und um sich gegen unsere heftigen Angriffe 
zu verteidigen. Das Korps Langerons war nur teilweise am 
Kampfe beteiligt. Unser Schlachtfeld war das blutigste an 
diesem denkwürdigen Tage, der Punkt, wo die Handlung 
am lebhaftesten war."

In Wahrheit waren auf preußischer Seite tot 
oder verwundet, beziehungsweise vermißt oder gefangen 
5600 Mann,?) darunter 28 Kommandeure und Stabs-

>) 53 in Wahrheit! —
-) vgl. Delbrück, Gneisenau I 394; Treitschke I 503.
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Offiziere. Die Franzosen verloren 53 Geschütze, 2000 Ge­
fangene, 1 Adler, viele Munitionswagen, nach Marmonts 
eigenen Angaben an Truppen 6000—7000 Mann. Sie 
gingen in Unordnung auf Gohlis und Eutritzsch zurück?)

Zum Schluß stehe hier eine Erzählung des Grafen 
Henkel?) „So war denn der Sieg, aber schwer, von unserer 
Seite erkämpft, denn über die Hälfte des Armeekorps war 
tot oder verwundet. Eine Menge Kanonen, ein Adler und 
2 Fahnen wurden erobert, und mehrere Tausend Gefan­
gene gemacht.

Allmählich war es finster geworden und Menschen 
und Pferde der Ruhe bedürftig. Ich rückte neben die 
Infanterie, ließ absitzen, abzäumen und Futterbeutel Vor­
hängen; wir selbst freilich hatten nichts zu brocken und 
zu beißen. Kaum war dies vollbracht, da hörte ich meinen 
Namen laut rufen; ein Offizier des Generalstabes brächte 
mir den Befehl, mit der Reservekavallerie in die Nähe 
der Ziegelei bei Möckern zu rücken, was insofern recht 
unangenehm war, als die Leute schon angefangen hatten, 
es sich bequem zu machen. Es mußte wieder aufgesessen 
werden, und wir marschierten dorthin, wobei wir quer über 
die Hallesche Chaussee hinüber mußten, die mit Wagen 
Verwundeter vollgepfropft war. — Es lag ein großer 
und heißer Tag hinter uns, aber die Nacht verhieß keine

*) Beitzke 497, vgl. Narmont V 180.
2) Henkel von Donnersmarck, Erinnerungen aus meinem Leben 

S. 228 ff., bei Förster II 194.
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Ruhe. Auf unserer Seite hatte eigentlich das Dorische 
Korps das Gefecht ganz allein bestanden; das Sackensche 
stand in Reserve, und der Kronprinz von Schweden nahm 
gar nicht Anteil am Gefecht. /

In die Biwacht eingerückt, sah ich dicht an der Ziegelei 
ein Feuer, und da die Nacht kalt war, ging ich hinzu, 
um mich zu wärmen. Alles schlief am Feuer; nur einen sah 
ich, in den Mantel gehüllt, die Feldmütze tief in die Stirn 
gerückt, nachdenklich auf und ab wandeln. Bald erkannte 
ich den kommandierenden General; ich wollte mich sacht 
wieder entfernen, da rief mich Dork heran, ließ sich von 
mir berichten, sprach über den heutigen Tag mit mir und 
sagte mir, daß, da Oberst Katzeler verwundet worden sei, 
er mir die Avantgarde Des Korps anvertrauen würde."

An demselben Tage hatte sich südlich von Leipzig 
bei dem Dorfe Wachau gleichfalls ein blutiges Drama 
abgespielt. Der Adjutant des russischen Generals Milora- 
dowitsch, der preußische Hofrat Janke, schreibt darüber 
in einem Brief an seine Braut: „Am Sonnabend, nach­
dem ich die Nacht durch einen günstigen Znfall, weil ich 
den General nicht finden konnte, beim Müller Fritsche 
in Groß-Storkwitz bei Pegau, zu einer Stärkung auf 
die kommenden Strapazen, zugebracht hatte, ging die 
Armee bis hinter Rötha, einem Städtchen auf dem Wege 
nach Leipzig und von da nur vier Stunden entfernt, 
vor. Kaum waren wir angekommen, so ging auch schon 
der Kanonendonner los. Die preußische Kavallerie hatte 
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zwei Tage vorher mit der französischen ein glänzendes 
und ruhmvolles Gefecht gehabt.i) Die Dörfer, zwischen 
denen sich der große Kampf entwickelte, waren Wachau 
und Gohsa/) zwei Stunden von Rötha. Kaum hatte ich 
beim Prediger in Rötha, wo uns ein Quartier angewiesen 
worden, ein kleines Frühstück eingenommen, da mußte 
ich mich auch schon aufs Pferd werfen und dem Ge­
neral folgen. Gleich anfangs standen die Würfel für 
uns sehr schlecht. Weder Blücher noch Bennigsen und 
der Kronprinz^) waren da. Mit seiner ganzen Stärke warf 
sich der Feind auf unser an Streitkräften nicht ganz 
gleiches Heer>) Unser Angriff auf Wachau und den davor- 
liegenden kleinen Wald mißglückte nicht nur gänzlich, 
sondern wir wurden auch aus der eingenommenen Stellung 
zurückgedrängt. Das Terrain war den Franzosen un- 
gemein günstig. Plötzlich um die Mitte des Kampfes, 
nachdem Tausende der braven Preußen und Russen ge­
fallen waren, brach Napoleon mit einer Menge Kavallerie 
durch und suchte das Zentrum zu sprengen. Die ihm 
entgegengestellte leichte russische Gardekavallerie hielt den 
Angriff nicht aus und brächte eine gewaltige Verwirrung 
hervor. Einige von Miloradowitsch aus der Reserve glück­
lich aufgestellte Batterien stellten die Ordnung jedoch bald

*) bei Liebertwolkwitz.
*) gemeint ist Güldengossa.
s) Bernadotte.

121000 Franzosen gegen 113 000 Truppen der Verbün­
deten. —
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wieder her./Um den Besitz des Dorfes Gohsa wurde 
bis zum späten Abend gestritten, und die Franzosen blieben 
Meister desselben. Gegen das Ende des Tages wurde 
ein ferner Kanonendonner im Rücken der Franzosen ge­
hört. Blücher erschien wie ein rettender Engel, und dieser 
Umstand entschied auch für uns auf der Stelle, daß wir 
nicht weiter zurückgedrängt wurden. Sein war auch der 
Sieg des Tages/) denn er schlug zwei Korps, machte 
2000 Gefangene und erbeutete 53 Kanonen und 1 Adler 
nebst zwei Fahnen."?) —

Wie der Kampf im Zentrum der Verbündeten wütete, 
wo Kleists Preußen und die russischen Garden unter dem 
Befehl des Prinzen Eugen von Württemberg standen, 
schildert anschaulich eine Stelle aus dem Tagebuch seines 
Adjutanten Molostwow: „Donner krachte, der Boden 
zitterte, Funken stoben, Späne flogen; Rauch und 
Flammen, Blut und Tod rings um uns her verkündeten, 
daß wir durch unser leises Auftreten mit nur 48 Ge­
schützen den schlummernden Löwen geweckt hatten. 
Mehr als hundert Feuerschlünde standen mit 
Blitzesschnelle auf den Höhen zwischen Wachau und 
Liebertwolkwitz. Aus ihnen traf Vernichtung die Leben­
digen, Zertrümmerung das Leblose. Siebzehn russische 
und fünf preußische Geschütze lagen in wenigen Minuten

*) bei Möckern ist natürlich gemeint.
*) aus dem Büchlein „Feldbriefe eines Kriegsfreiwilligen von 

1813", herausgegeben von E. Janke, Berlin 1901. S. 68 f.
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mit Mannschaft und Pferden zerschmettert am Boden um­
her, und dem aus dem Gefechte zurückgebrachten, schwer 
verwundeten Oberst Neibnitz folgte der Haufe seiner flüch­
tigen Scharen, vom siegestrunkenen Feinde hart und blutig 
gedrängt. Mit unerschütterlichem Mute stand unsere 
übrige Linie, zugleich vor Überraschung wie versteinert. 
Der Prinz äußerte: »Ich habe es ja vorausgesagt!«, 
worauf Fürst Schachowski entgegnete: »Das kann uns 
nichts mehr helfen. Wir gehen alle zu Grunde, schon 
fährt die Artillerie ab!« — »Alles soll stehen bleiben!« 
rief der Prinz; »nichts sich von der Stelle rühren, was 
noch stehen kann!« — „Adjutanten und Ordonnanzen 
flogen nach allen Richtungen, um diesen Befehl zu ver­
kündigen; jedoch geschah dies mit Gefahr, von den de- 
morttierterU) Geschützen, die man aus dem Gefechte 
schleppte, überfahren zu werden. — Darauf hieß es: 
»Preußen voran!« Es rückten zwei Bataillone, die 
dem Oberst Reibnitz zur Avantgarde zugeteilt worden 
waren, wie immer voll Mut und Kampfbegier vor, obschon 
sie heut nicht wie die Russen gefrühstückt hatten, sondern 
noch vollständig nüchtern waren. Trotzdem stürmte 
das Füsilier-Bataillon des 6. Regiments 9^/z Uhr Wachau 
und nahm dasselbe unter dem Beifallsrufe der Russen 
wieder. Es drang quer durch das Dorf, fand aber jenseits 
am Berge zahlreiche feindliche Artillerie und Infanterie, 
welche die Anstürmenden augenblicklich zurückwies, wobei

r) beschädigten.
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letztere mehrere Gefangene verloren. — „Wir hielten uns 
noch einige Zeit an den Häusern des Dorfes und in dem 
dabei gelegenen kleinen Busche, bis drohende Bewegungen 
der Franzosen zur Linken und ihr erneutes Vordringen 
aus Wachau uns zum Weichen nötigten. — t

Inzwischen war die 9. preußische Brigade dem Wa- 
chäuer Gehölz etwas näher gerückt und ungefähr 500 
Schritte von Wachau in drei Treffen aufmarschiert, um den 
schwachen Nest der zurückkehrenden Bataillone aufzuneh- 
men. Es drangen um 3^/z Uhr preußische Bataillone aus 
der Linie der Brigade Klüx heraus und behaupteten sich 
abermals eine Zeitlang auf der Südseite des Dorfes und 
Busches. Doch auch sie mußten endlich dem in ihrer linken 
Flanke vordringenden Feinde Wachau wieder überlassen 
und sich auf ihre hinter dem Dorfe genommene Stellung 
beschränken. Der Busch hingegen blieb zum Teil noch 
von den russischen Schützen bis nach 3 Uhr nachmittags 
besetzt, obgleich der Kampf daselbst hin- und herwogte. 
Eine einzelne preußische Batterie stand dabei auf dem 
linken Flügel und unterhielt ein lebhaftes Feuer auf die 
anrückenden Franzosen. — Mehr Batterien mußten herbei­
geschafft werden; einige Offiziere sprengten zur Artillerie- 
Reserve zurück; andere wurden abgeschickt, das Regiment 
Czernigow und das 4. Jäger-Regiment gegen Wachau 
vorzuholen, um die erwähnten preußischen Bataillone auf- 
zunehmen. Diese kamen mit Blut und Wunden bedeckt 
zurück; sie wurden von den Scharfschützen der eben vor­
gerückten 9. preußischen Brigade ausgenommen, die 
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sie durch ihr Feuer gegen die nachdringenden Franzosen 
unterstützten. Währenddessen erschienen auch jene beiden 
russischen Regimenter auf dem Kampfplätze. Mit wahrem 
Löwenmute drangen die Tapfern durch das Dorf hindurch 
bis zu der dahinter gelegenen Anhöhe. Die Franzosen 
leisteten'beherzten Widerstand, unterstützt von ihren zahl­
reichen Geschützen; Tausende von Leichen bezeugten, daß 
die Unsern hier das Unmögliche versucht hatten. Wachau 
und die Anhöhen blieben in den Händen der Franzosen/")

Von dem großen Reiterangriff, den Napoleon am 
Nachmittage, um die Entscheidung herbeizuführen, durch 
Murat mit einer gewaltigen Kavalleriemasse machen ließ, 
erzählt der öfter genannte Adjutant des Zaren, General 
von Wolzogen folgendes:?) ' „Kleist hielt sich nur mit 
großer Mühe noch an Markkleeberg; dem Prinzen Eugen 
von Württemberg wurden alle Geschütze demontiert, und 
bald nach 1 Uhr brach Murats Reserve-Kavallerie durch 
die Zwischenräume der Bataillone vor. Es waren 8000 
Pferde: das 1. Kavallerie-Korps unter Latour-Maubourg 
und eine Division des 5. Kavallerie-Korps unter Milhaud, 
voran fünf Kürassier-Regimenter, als nächste Reserve drei 
andere. Ihnen entgegen standen nur drei russische Garde- 
Kavallerie-Regimenter unter dem General Schewitsch, 
welche bei Gossa geworfen und ihres Anführers beraubt 
wurden. — Hinter dem Lehmgrubendamm bei Gossa

*) bei Förster, Befreiungskriege II, 125 f.
H Memoiren, S. 216.
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waren soeben der Kaiser von Rußland, der König von 
Preußen und der Fürst Schwarzenberg nebst den zur 
Unterstützung herbeigerufenen Garden eingetroffen; der 
erstere ließ sogleich zwei leichte Garde-Batterien links von 
Gossa am Rande des Teiches auffahren und sandte das 
Leib-Kosaken-Regiment unter dem Grafen Orlow über den 
Damm gegen die feindlichen Kürassiere, welche infolge­
dessen geworfen wurden. Nachdem das Regiment noch 
eine von Murat genommene Batterie befreit hatte, mußte 
es sich indessen vor den anrückenden feindlichen Reserven 
wieder zurückziehen. Die beiden am Teiche aufgefahrenen 
russischen Batterien aber eröffneten nun ihr Feuer. Links 
bei der Schäferei Auenhain, wohin sich Rajewsky mit den 
russischen Grenadieren bereits gewendet, detachierte*)  Graf 
Pahlen, obwohl selbst angegriffen, das neumärkische Dra­
goner-Regiment, und dieses warf das nächste französische 
Kavallerie-Regiment über den Haufen; und da nun auch 
das schlesische Kürassier-Regiment durch seine inzwischen 
eingenommene Flankenstellung — obgleich selbst dem hef­
tigsten Feuer ausgesetzt — der feindlichen Kavallerie-Masse 
imponierte, so zog sich dieselbe gegen Wachau zurück, und 
Fürst Schwarzenberg, den glücklichen Moment auffassend, 
schickte Boten über Boten ab, um den Marsch der öster­
reichischen Reserve zu beschleunigen." —

*) d. h. entsendete.

Mit Hilfe dieser setzten sich die Verbündeten gegen 
Abend in den verlorenen Stellungen wieder fest und be­
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haupteten am Ende des Tages fast dieselbe Stellung wie 
am Morgen, d. h. in Form eines Halbkreises die Stellung 
von Markkleeberg bis nach Seiffertshain?) Gesiegt hatten 
die Verbündeten also keineswegs, aber was hatte Napoleon 
gewonnen? —

Wie es in Leipzig an diesem Tage aussah, erzählt uns 
ein Augenzeuge, der Schriftsteller Friedrich, Rochlitz. Aus 
seiner Schilderung sieht man, daß Napoleons Vasall, der 
König von Sachsen, bei dem guten Bürgertum der Stadt 
wenig Verständnis fand.

„Wie auch alles Gefühl sich dagegen sträubte, ich 
mußte mir sagen: hier wendet sich's zum Vorteil unserer 
Unterdrücker! — Adjutanten und Eilboten aller Art flogen 
herein nach der Stadt, schrien unaufhörlich die Sieges- 
Post2) aus mit dem Lebehoch ihres Kaisers, eilten zu 
allen Behörden, der eine mit gewissem Glänze zu unserem 
König; alles was Franzose war oder schien, schrie sie 
nach, diese Siegespost und dieses Lebehoch; von allen Kirch­
türmen mußten die Glocken ertönen; wer nicht Franzose 
war oder scheinen wollte, stürzte von den Straßen hinweg, 
die Türen zuwerfend, um seine Gefühle unbelauert aus­
strömen zu lassen .... Ich blieb in meiner Wohn-

i) Nur im Südwesten der Stadt südlich von Lindcnau waren 
die Österreicher unter Gyulai durch General Bertrand am Abend 
zurückgeworfen worden.

?) Napoleon hatte schon vor Murats Reiterangriff nach der 
Stadt den angeblichen Sieg melden lassen.
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stube; mit gespanntester Aufmerksamkeit folgte ich erst 
dem Halle des Feuers: da aber das Weichen überhandnahm 
und schneller ging, preßte ich den Kopf an den Fensterstock, 
und die Aufmerksamkeit auf das Einzelne jener Erscheinun­
gen verlor sich in ein Anstaunen des Bildes vom jetzigen 
Moment und zugleich von allem, woran ich dabei zu denken 
Stoff hatte. Vor mir lag in scharfen Umrissen zu­
sammengedrängt und in einer Klarheit und Bestimmtheit 
wie noch niemals, was das deutsche Vaterland in seiner 
seitherigen Entwürdigung gelitten, was es jetzt gehofft, 
getan, geopfert hatte, was es, wenn nun dies, das Letzte, 
umsonst sei, mit Wahrscheinlichkeit leiden, was es werden 
müsse. — Indes hatten Frau und Kinder mit dem Fern­
rohr auf dem obersten Boden des Hauses geweilt; sie 
wollten die Überzeugung erzwingen, man irre sich. Und 
eben jetzt, wo ich in jene Bilder gänzlich verloren stehe, 
dröhnt das »Victoire! Victoire! Vive I'Tinpereur!« 
auch zu ihnen hinauf, die Glocken fangen den Siegeston 
an; da fliegen sie die Treppe herab zu mir, und laut 
weinend, mich krampfhaft umarmend ruft meine Henriette: 
»So ist auch das und alles vorbei!« Jenes Gefühl, das 
in gewaltsamerem Anlauf meinen ganzen Körper durch- 
schüttelte und mir Tränen auspreßte, stemmte mich, daß 
ich sie, die Sinkende, festhielt... und als nur erst die 
heute so schrecklichen Glocken schwiegen, erreichten auch 
wir unsere Fassung wieder."*)

-) Friedrich Rochlitz, Schriften Bd. 6,227 ff. ZMichau18W,2.Ausg
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Am 17., einem Sonntage, ruhten die Waffen; über 
die Ursache erzählt kurz und klar der General von Wol- 
zogen in seinen Memoiren:^)

„An diesem Tage (dem 17.) war bekanntlich eine Unter­
brechung der großen Schlachttragödie, und es hing dies auf 
eigentümliche Weise mit dem Schicksale des Grafen Meer- 
veldt?) zusammen, das ich erst am 19. in Leipzig wirklich 
erfuhr. Er war nämlich, nachdem er gestürzt, aber trotz der 
zahllosen, auf ihn abgefeuerten Kugeln doch nicht einmal 
verwundet worden war, von Poniatowskyschen Mannschaf­
ten gefangen vor Napoleon gebracht worden, der sich gerade 
auf diesem Punkte — unweit Dösen — bei seinen Garden 
befand und ihm als einem alten Bekannten (er hatte mit 
ihm den Frieden von Campo Formio abgeschlossen und 
schätzte ihn sehr) freundlich entgegenkam. Er nahm ihn 
mit sich in sein Quartier, um mit ihm über eine 
Mission an den Kaiser Franz zu unterhandeln, die eine 
Trennung dieses Monarchen von der Allianz zum Zwecke 
hatte. Auch wollte Napoleon sich unter gewissen Be­
dingungen bis an die Saale und sogar bis zum Rhein 
zurückziehen; es soll diese plötzliche Nachgiebigkeit 
eine Folge der ihm von Meerveldt zuerst mit-- 

') S. 220 f. —
') Die Österreicher hatten am 16. in dem sumpfigen, be­

waldeten Gelände zwischen Elster und Pleiße ohne Erfolg ihre 
Kräfte vergeudet. Meerveldt selbst hatte sich allein über die 
Plcihe borgewagt — er hielt irrtümlich die Franzosen für Ver­
bündete — und war gefangen worden.
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geteilten Nachricht gewesen sein, daß Wrede mit den 
Bayern in seinen Rücken marschiere. — Diese Ideen be­
schäftigten ihn in der Nacht vom 16. zum 17. und an diesem 
Tage selbst mehr als die Fortsetzung der Schlacht, obwohl 
andererseits und insbesondere von gefangenen Artille­
risten — behauptet wurde, daß er seine Munition habe er­
gänzen müssen und deshalb an diesem Tage gefeiert habe. —

Meerveldts Mission scheiterte indessen vollkom- 
tnen, da der Kaiser von Österreich, der sich gleichfalls 
zu Rötha befand, sogleich erklärte, daß er ihn nur im 
Beisein seiner Alliierten sprechen würde, deren einstim­
miger Beschluß sofort dahin erging, sich in keine Unter­
handlungen mit Napoleon einzulassen und ihm überhaupt 
gar keine Antwort zu schicken." —

Von seinen Erlebnissen am 17. und 18. Oktober 
erzählt der Hofrat Janke in einem Briefe:*)  „Mit Sehn­
sucht wurde zum folgenden Tage Bennigsen erwartet. 
Sein Kommen verspätete sich bis Sonntag Mittag, den 
17.; die Franzosen unternahmen nichts gegen uns und 
wir nichts gegen sie. Es schien wirklich bis auf einige 
Schüsse bei Blücher eine volle Waffenruhe verabredet 
zu sein. Jedoch hatten die Franzosen Gossa wieder ver­
lassen und sich bis auf die Höhen zurückgezogen. Sie 
stellten eine große Masse Kavallerie auf, die den ganzen 
vergnügten Tag ruhig stehen blieb. Am Abend des wunder­
baren Tages fiel es dem General ein/) auf dem Schlosse 

') a. a. O. S. 70 f.
*) Miloradowitsch, dessen Adjutant Janke war.

Capelle, Die Befreiungskriege. II. 2
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von Gossa, in einer Entfernung von 600 Schritt von 
den französischen Vorposten, wo man aus dem obersten 
Stockwerk deutlich das ganze französische Lager übersehen 
konnte, zu übernachten. Die Spuren gräßlicher Zer­
störung und der Greuel des Krieges schauderten mich 
hier fürchterlich an. Auf dem Hofe, dicht vor der Tür, 
lag eine Menge toter Menschen und Pferde. Man gab 
sich kaum die Mühe, sie aus dem Wege zu tragen, son­
dern schritt über sie dahin wie über abgefallene Blätter 
des Herbstes. — Das Schloß gehört einem Leipziger Kauf­
mann. Inwendig war das Elend noch größer. Da 
lagen auf der Hausflur und in den weiten Räumen Ver­
wundete aller Nationen; unter ihnen Sterbende oder 
Tote. Das Wimmern war schrecklich. Hunger und Durst 
quälten die Unglücklichen, und wir konnten ihnen nicht 
helfen, denn wir hatten selber nichts ...

Nicht ohne Besorgnis, daß die Franzosen das Haus in 
Brand stecken möchten, schlief ich auf einem Strohlager ein. 
Mit Bangigkeit sah ich dem kommenden Tage entgegen. Als 
wir die Pferde gestern morgen, den 18. Oktober, bestiegen, 
hieß es auf einmal, die Franzosen hätten sich in der 
Nacht zurückgezogen. Wir ritten über das grauenvolle 
Schlachtfeld hin und sahen die Stellung an, die der Feind 
innegehabt hatte. Unser Heer ging eilends vor, den Feind 
aufzusuchen, und nicht lange darauf hörte ich zuerst den 
Kanonendonner, nachher ein langes Kleingewehrfeuer." —

Über die gewaltigen Kämpfe, die am 18. Oktober um 
Leipzig tobten, schreibt der französische General Marbot 
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in seinen Memoiren:^) „Den 18. Oktober morgens be­
gann die Armee der Verbündeten den Angriff gegen uns. 
Das 1. Armeekorps der Kavallerie, zu dem mein Re­
giment gehörte, war wie am 16. zwischen Liebertwolkwitz 
und dem Kolmberg oder der Schwedenschayze aufgestellt. 
Die Schlacht, die auf allen Punkten eröffnet wurde, war 
besonders furchtbar gegen unser Zentrum bei dem Dorfe 
Prob st heida, das zu gleicher Zeit ein russisches und ein 
preußisches Korps angriffen; alle beide wurden mit ge­
waltigen Verlusten zurückgeworfen. Man kämpfte auf 
allen Punkten. Die Russen griffen Holzhausen sehr leb­
haft an, das Macdonald erfolgreich verteidigte.

Gegen 11 Uhr hörte man hinter Leipzig eine Ka­
nonade von Lindcnau her, und man erfuhr, daß auf 
diesem Punkte unsere Truppen soeben den Kreis durch­
brochen hatten, in den der Feind die französische Armee 
einzuschließen hoffte, und daß das Korps des Ge­
nerals Bertrand auf Weißenfels marschiere, in der 
Richtung auf den Rhein zu, ohne daß der Feind es hatte 
daran hindern können.

Der Kaiser befahl damals, das Gepäck nach Lützen 
zu wegzubringen.

Indessen war die Ebene von Leipzig nach Conne- 
witz und Lößnig zu der Schauplatz eines furchtbaren Ge­
fechts. Die Erde hallte in der Ferne wieder von dem

') III S. 317 ff.



26

Donner von tauend Kanonen. Die Feinde versuchten den 
Übergang über die Pleisse zu erzwingen. Sie wurden zu­
rückgeworfen, obgleich die Polen einige Bajonettangriffe 
unserer Infanterie hatten mißglücken lassen. Darauf kam 
das 1. französische Kavalleriekorps, als es die öster­
reichischen und preußischen Schwadronen ihren Verbün­
deten zu Hilfe kommen sah, hinter dem Dorfe Probst- 
heida hervor, stürzte sich mitten in die Feinde, zersprengte 
sie und verfolgte sie bis zu ihren Reserven, die der Prinz 
Konstantin von Rußland heranführte. Die Verbündeten, 
die an dieser Stelle noch zersprengt waren, zogen ge­
waltige Streitkräfte zusammen, um Probstheida zu 
nehmen; aber diese furchtbaren Massen wurden dort durch 
einige unserer Infanteriedivisionen und durch die Jäger 
der alten Garde so gut empfangen, daß sie sofort zu- 
rückgingen. Wir verloren dort die Generale Vial und 
Rochambeau. Letzterer war soeben durch den Kaiser zum 
französischen Marschall ernannt worden.

Bernadotte, der Kronprinz von Schweden, hatte noch 
nicht gegen die Franzosen gekämpft und schien, wie man 
sagte, unschlüssig; aber schließlich entschloß er sich, durch 
den preußischen Feldmarschall Blücher getrieben, ja so­
gar bedroht, die Parthe oberhalb des Dorfes Mockau an 
der Spitze der schwedischen Truppen und eines russi­
schen Korps, das unter seinen Befehlen stand, zu über­
schreitend) Als eine Brigade Husaren und sächsische

') Um ihm jede Ausflucht, den Kampf zu vermeiden, zu 
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Ulanen, die an diesem Punkt aufgestellt waren, die Ko­
saken ankommen sahen, die Bernadotte vorauseilten, mar­
schierten sie gegen diese, wie es schien, um sie anzugreifen; 
aber indem sie plötzlich eine halbe Wendung machten und 
vergaßen, in welche Lage sie ihren alten König, unseren 
Verbündeten, brachten, der sich mitten unter Napoleons 
Truppen befand, richteten die verruchten Sachsen ihre Ge­
wehre und ihre Kanonen gegm uns!

Die Spitze des Heeres, das durch Bernadotte ge­
führt wurde, folgte dem linken Ufer der Parthe und nahm 
die Richtung auf Sellerh aus en, das durch Reynier ver­
teidigt ward. Dieser General, dessen Armeekorps fast 
ganz aus Truppen deutscher Kontingente zusammenge­
setzt war, war Zeuge von dem Verrat der sächsischen Ka­
vallerie gewesen und mißtraute daher der deutschen 
Infanterie, die er bei der Kavallerie Duruttes auf­
gestellt hatte, um sie festzuhalten; aber der Marschall 
gab ihm zu vertrauensselig den Befehl, die Sachsen auf­
marschieren zu lassen und sie einem französischen Regi­
ment Hilfe zu schicken, das das Dorf Paunsdorf ver­
teidigte. Aber kaum waren die Sachsen in einiger Ent­
fernung von den französischen Truppen, als sie in der 
Ebene von Paunsdorf die preußischen Feldzeichen be-

nehmen, hatte Blücher ihm noch 30 000 Mann seiner Armee in 
hochherziger Weise abgetreten, indem er so selbst darauf verzichtete, 
auf die Entscheidung des Tages durch persönliches Eingreifen zu 
wirken. Bernadotte ging bei Taucha, Blücher näher dem Feind, bei 
Mockau hinüber.
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merkten und sich auf sie im Laufschritt stürzten, an ihrer 
Spitze der unwürdige General Russell, ihr Kommandeur. 
Einige französische Offiziere, die einen solchen Verrat nicht 
fassen konnten, dachten, daß die Sachsen die Preußen an­
greifen wollten; daher eilte der General Gressot, der 
Chef von Neyniers Generalstab, auf sie zu, um dem ver­
meintlichen Übermaß der Kampfbegier Einhalt zu tun; 
aber er fand nur noch Feinde vor sich! Dieser Abfall 
eines vollständigen Armeekorps,*)  der eine erschreckende 
Lücke in dem Zentrum des französischen Heeres erzeugte, 
hatte obendrein den schweren Nachteil, den Kampfesmut 
der Verbündeten wieder zu beleben; und auf der Stelle 
folgte die Württembergische Kavallerie dem Beispiel der 
Sachsen....

*) Es waren überhaupt nur 3000 Mann!
das ist unrichtig: nur in Probstheida und Stötteritz.

Unterdessen blieb Probstheida der Schauplatz des 
mörderischsten Kampfes. Die alte Garde, die hinter dem 
Dorf aufmarschiert war, hielt sich bereit, seinen Ver­
teidigern zu Hilfe zu eilen. Das preußische Korps 
Bülows, das versucht hatte, eine Vorwärtsbewegung zu 
machen, wurde zermalmt (!); aber wir verloren in diesem 
Kampf den tapferen General Delmas . . .

Inmitten einer furchtbaren Kanonade und heftiger 
Einzelangriffe behauptetet: sich die Franzosen auf der 
ganzen Linie?) in ihren Stellungen. So hatten links 
Marschall Macdonald und General Sebastiani das Ge- 
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lande zwischen Probstheida und Stötteritz behauptet trotz 
der zahlreichen Angriffe der Österreicher unter Klenau und 
der Russen unter Doctoroff; da wurden Plötzlich unsere 
Truppen, die an dieser Stelle aufgestellt waren, durch einen 
Angriff von mehr als 20000 Kosaken und Baschkiren 
überfallen. Die Anstrengungen dieser letzteren er­
streckten sich besonders auf das Kavalleriekorps des Ge­
nerals Sebastiani. . .

Ich hatte den Säbel in der Hand; ich gab einem 
Offizier Befehle und streckte den Arm aus, um ihm den 
Punkt anzuzeigen, auf den er losgehen sollte, als 
ich meinen Säbel durch einen fremden Gegenstand auf­
gehalten fühlte und einen leichten Schmerz in dem rechten 
Oberschenkel verspürte, in den ein Pfeil von vier Fuß 
Länge einen Zoll tief in das Fleisch eingedrungen war, 
dessen Schuß ich in der Hitze des Gefechts nicht gemerkt 
hatte. Ich ließ ihn durch den Doktor Parot herausziehen 
und ihn in den Ambulanzwagen des Regiments legen; 
denn ich wollte ihn als ein sonderbares Andenken auf­
heben; ich bedauere, daß er verloren gegangen ist.

Man begreift wohl, daß ich mich wegen einer so 
leichten Verwundung nicht von meinem Regiment ent­
fernte, um so mehr, als der Moment sehr kritisch war.

Wirklich griffen die durch Bernadotte und Blücher 
herbeigeführten Verstärkungen den Marktflecken Schön- 
feld an, der nicht weit von dem Punkte liegt, wo die 
Parthe in die Stadt Leipzig fließt. Die Generale La- 
grange und Friedrichs, die diesen wichtigen Punkt ver-
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teidigten, schlugen sieben Stürme ab und jagten die Ver­
bündeten siebenmal aus den Häusern, die sie genommen 
hatten. Der General Friedrichs wurde in diesem Ge­
fecht getötet. . .

Unterdessen waren die Feinde im Begriff, sich 
zu Herren von Schönfeld zu machen, als der Marschall 
Ney diesem Dorf zu Hilfe kam; es blieb in der Hand 
der Franzosen. Der Marschall Ney erhielt an der 
Schulter eine Quetschung, die ihn zwang, das Schlacht­
feld zu verlassen.

Als die Nacht hereinbrach, waren die Truppen der 
beiden Heere auf einem großen Teil der Linie in derselben 
Stellung wie zu Beginn der Schlacht. . ."

In Wahrheit fiel am Nachmittag des 18. Oktober 
die Entscheidung durch die Nordarmee. Nachdem Bülow 
den Feind aus Paunsdorf vertrieben hatte, bestürmten 
am späten Nachmittag seine Truppen die Dörfer Seller- 
hausen und Stüntz, und schließlich eroberten abends die 
Russen Langerons doch noch Schönfeld. So war der ganze 
linke Flügel der Franzosen geschlagen, und dadurch ihre 
Stellung unhaltbar geworden. Daher befahl Napoleon noch 
am Abend den Rückzug des ganzen Heeres. Durch drei Tore 
strömten die französischen Truppen in die Stadt. Diesen 
Rückzug schildert der Marschall Marmont in seinen Me­
moiren sehr anschaulich:^) Indessen war kein Augen­
blick mehr zu verlieren, um uns zurückzuziehen und einen

i) üleinoires V 185ff.
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Rückzug zu beschleunigen, der durch die eigentümliche Lage 
Leipzigs erschwert wurde, wie auch durch die Hindernisse 
infolge der Anhäufung von so viel Armeekorps und die 
schmalen Übergänge, die man passieren mußte. Zahlreiche 
Brücken hätten über die Elster geschlagen werden müssen, 
um der Infanterie zu ermöglichen, in verschiedenen Ko­
lonnen zugleich zu marschieren, indem sie die Chaussee 
für die Artillerie wie für die Kavallerie und das Gepäck 
frei ließen; aber nichts davon hatte man getan! Der 
Chef des Generalstabes hatte dazu keinen Befehl er­
halten und gar nicht daran gedacht. Man hätte glauben 
sollen, daß Offiziere beauftragt wären, während der 
Nacht bei dem Abmarsch der Artillerie und dem geord­
neten Abzug dieses ungeheuren Materials zu wachen. 
Nichts Derartiges ward befohlen. Die Wagen, die in 
3 oder 4 parallelen Kolonnen in den Anlagen um Leipzig 
aufgestellt waren, konnten in Ermangelung eines Be­
fehls nicht vorrücken, die Soldaten des Trosses schliefen 
ein, und so blieb alles bis zum 19. Morgens in Ver­
wirrung. Damals hätte Man in den Vorstädten Leipzigs 
Stellung nehmen müssen, um sie möglichst lange zu ver­
teidigen und das Eindringen des Feindes einige Stunden 
zu verhindern. So wäre der Abzug dieser Artillerie er­
leichtert worden, durch die einem der Weg versperrt war; 
aber da keine Aufklärung veranstaltet war, kannte niemand 
von uns die Ortlichkeiten, die Punkte der Besetzung, die Aus­
gänge zur Bewachung. Die Gärten, die Leipzig umgeben, 
machten außerdem die Verteidigung schwierig. Da die
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Truppen sich nicht hin und her bewegen oder von einem 
Punkt zum andern kommen konnten, fand der Feind in 
diesem Labyrinth leicht die Möglichkeit, einzudringen. 
Als einige feindliche Truppen erst einmal eingedrungen 
waren, schlichen sich Furcht und Unordnung unter unsere 
Soldaten, und die ganze Verteidigung wurde unmöglich."

Am Tag darauf, den 19. Oktober, wurde, nachdem 
in der Nacht schon ein Teil der französischen Truppen auf 
der Straße nach Weißenfels abgezogen war—Dork wurde 
mit seinem Korps von Blücher zur Verfolgung aufMerse- 
burg geschickt, während Schwarzenberg keine Verfolgung 
durch die frischen Garden der Hauptarmee anordnete, um 
den verzweifelten Feind nicht zum äußersten zu reizen! 
— Morgens Leipzig erstürmt, das Hallesche Tor durch 
die Schlesische, das Grimmasche Tor im Osten durch die 
Nordarmee.

Dessen Erstürmung schildert ein Mitkämpfer, der 
Major des Königsberger Landwehrbataillons, Ober­
landesgerichtsrat FricciuZi): „Es war ungefähr 11 
Uhr. Das Tor war stark verrammelt, von neuen 
starken Planken gezimmert, oben auf der Spitze, 
um das Übersteigen zu verhindern, mit starken eisernen 
Widerhaken und unten mit vielen Schießlöchern versehen.. 
Die Truppen, die gegen das Tor anrückten, er­
hielten von vorn und von beiden Seiten ein nahes starkes 
Feuer, ohne dem Feinde hinter seinen Bollwerken viel

') a. a. O. I S. 519ff. 
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schaden zu können. Zum Sturm war nichts vorbereitet. 
Wir hatten keine Leiter, keine Axt, keine Brechstange, 
noch andere ähnliche Instrumente zur Hand; kein Zimmer­
mann, kein Pionier war uns zur Seite, kein Geschütz 
in der Nähe, um das Tor einzuschießen. Immer stärker 
wurde aus der Stadt aus allen Fenstern, von allen 
Dächern, selbst vom Johanniskirchturm herab, der zur 
Warte zu dienen schien, auf uns geschossen. In jeder 
Minute traf ein Schuß. Mein Pferd erhielt eine Kugel 
in die Kinnlade und war nicht mehr zu bändigen; ich 
mußte es verlassen. In seinem tiefen Schmerz bäumte 
sich das mächtige und schöne Tier unaufhörlich und wurde 
noch eine Zeitlang von einem Landwehrmanne festge­
halten, riß diesen aber bald mit sich fort, sprengte die 
Zügel und stürzte sich in wildem Laufe davon. Ich 
mußte nun den Dienst zu Fuß verrichten. . .

Vorwärts zu kommen war nicht möglich, Stehen­
bleiben unfehlbares Verderben, und dem Ziele so nahe, 
zog jeder den Tod einem Rückzüge vor. Die Not und 
Gefahr wuchs mit jedem Augenblicke. Endlich entdeckte 
Gäsebeck eine schwache Stelle in der Mauer, rechts zwischen 
den Pfosten des Tors und dem Armenhause. Ich er­
griff das Gewehr des nächsten Landwehrmannes und 
stieß mit der Kolbe die dünne Mauer ein. Sie stürzte 
schnell zusammen, da mehrere Landwehrmänner kräftig 
dabei halfen. Als die Öffnung groß genug war, sprang 

ich durch die selbst gelegte Bresche und rief den Meinigen 
zu: »Ihr werdet mich nicht verlassen!«
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Vor mir war schon ein kleiner behender Landwehr- 
mann, Gottlieb Maluga, mir unter den Händen durch­
geschlüpft. Er erhielt dabei durch einen Bajonettstich eine 
heftig blutende Wunde im Gesicht.

Da wir in Kolonne gegen das Tor vorgerückt waren, 
so befanden sich die Offiziere der zweiten Kompagnie, 
Hauptmann Zieten und Leutnant Klebs I., und die der 
dritten Kompagnie, Hauptmann Motherby^) und Leut­
nant Stumpf, vorn und in meiner Nähe. Auf meinen 
Zuruf sprang Motherby vor und rief, den Säbel hoch­
haltend: »Kameraden, folgt mir!«

Er wurde aber sogleich dicht hinter mir, als er die 
Bresche besteigen wollte, von einer Kugel in den Kops 
getroffen und sank seinem Freunde Stumpf tot in die 
Arme. Jeder fühlte den Schuß mit. Er war die Zierde 
und der Stolz des Bataillons, und niemand kam ihm an 
Adel und Reinheit der Gesinnung gleich. Er war das 
Muster eines Landwehrmanns, der friedlichste und ge­
nügsamste Bürger, der gewissenhafteste Geschäftsmann, der 
treuste und liebenswürdigste Gefährte, der entschlossenste 
Soldat. Unbemerkt und unbewußt zog er alle Gemüter 
an sich und verbreitete durch sein Beispiel die segens­
reichsten Folgen. Er hat gelebt für alle Zeiten. Stumpf 
küßte unter Tränen die erblaßte Wange, drückte sie an 
sein Herz und eilte mir mit vielen andern nach, um sich

i) Hauptmann der Landwehr, Negiernngsrat in Königsberg, 
Sohn eines englischen Kaufmanns, der sich dort niedergelassen 
hatte (vgl. Friccius S. 522 Anm.).
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an die Spitze der verwaisten Kompagnie zu stellen, die 
den Verlust des seltenen und edlen Mannes am tiefsten 
und schwersten empfand. Jeder wollte den geliebten 
Führer rächen, es ihm gleichtun im Leben und im Tode. 
Wer nur irgend konnte, machte sich Bahn durch alle 
Hindernisse; niemand wollte zurückbleiben, jeder der vor­
derste sein. . . .

Das Innere des Tores war mit Wagen, Lafetten 
und Palisaden versetzt, um das Eindringen zu erschweren. 
Wenige Mann an der kleinen Öffnung hätten uns auch mit 
Kolbe und Bajonett lange zurückhalten können; der kleine 
Maluga aber hatte die ganze Besatzung verscheucht, und 
der ihm zugefügte Bajonettstich war ihre einzige Gegen­
wehr gewesen. Sie war sogleich 30—40 Schritt zurück­
gelaufen und hatte dann wieder Front gegen uns gemacht, 
um den persönlichen Kampf, Mann gegen Mann, zu ver­
meiden und ihn in der Ferne durch Kugeln zu ersetzen. 
Sie feuerten unaufhörlich auf uns und die Öffnung; 

viele wurden ein Opfer, und mancher mußte über den 
Leichnam eines Kameraden hinwegschreiten, um zu uns 
zu kommen. Da für uns ein Rückzug unmöglich war, 
so sammelten wir uns schnell in einem dichten Haufen 
und stürzten uns mit gefälltem Bajonett auf den Feind. 
Er ergriff eiligst die Flucht, und wir, die wir kaum 50 
Mann stark waren, trieben viele Hunderte vor uns her. Die 
Flüchtlinge liefen geradeaus, an der Kirche vorbei nach der 

Allee; der Raum vor dem inneren Grimmaer Tore und 
der Grimmaer Steinweg war weit über den Platz am Ein- 
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gattge vor dem Johanniskirchhof vom Feinde gereinigt. Da 
aus mehreren Häusern in unserem Rücken fortwährend auf 
uns geschossen wurde, so war es nicht zu hindern, daß 
einzelne Trupps von uns in die Häuser eindrangen, wo 
sich der furchtbarste Kampf entspann. Einige Franzosen 
wurden hoch aus den Fenstern geworfen....

Aus den Häusern auf dem Platz vor dem Eingänge 
nach dem Johanniskirchhofe kamen viele Einwohner, selbst 
alte Frauen, hervor, um uns mit Tränen der Freude 
für ihre Befreiung zu danken. »Die Preußen, unsere 
Netter, sind da!« riefen sie, streckten uns ihre Hände 
entgegen und boten uns willig und herzlich das wenige 
dar, was sie noch an Lebensmitteln besaßen. Es war 
eine wehmütige und erhebende Scene. So hoch hatte 
sich Preußen schon in der öffentlichen Meinung empor­
geschwungen, daß deutsche Völkerschaften, welche ihm früher 
so abgeneigt waren, mit Vertrauen und Liebe ihm ihre 
Rettung verdanken wollten." —

Während im Norden und Osten die Tore Leipzigs 
in blutigem Kampfe erstürmt wurden, stürzte im Westen 
der Stadt durch das Ranstädter Tor das französische Heer 
in wilder Flucht auf Lindenau zu. Der Marschall 
Marmont erzählt darüber:^) „Die Verwirrung war all­
gemein. Das Gedränge, das die Wagen in den Anlagen 
verursachten, das Zusammenströmen derer, die sich zn- 
rückzogen, hinderten jede feste Ordnung und jede Maß-

*) klemoires, V 187 f. 
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regel. Schließlich riß der Schrecken jeden mit sich. Man 
wird seine Wirkung verstehen, wenn man erfährt, daß 
zwischen der Stadt und den Vorstädten eine ringsum 
laufende Promenade ist, und daß, da die Truppen sich 
zu gleicher Zeit durch den Norden, durch den Süden und 
durch die Mitte der Stadt zurückzogen, die drei Kolonnen 
sich auf der Chaussee nach Lindenau vereinigten, dem 
gemeinsamen Ausgang.

Die Menschenmasse war an diesem Vereinigungspunkt 
so gedrängt, daß ich, der ich meinerseits meinen Rück­
zug durch die Seitenwege der Anlagen genommen hatte, 
niemals ohne Hilfe in den Strom eindringen konnte. 
Zwei Offiziere der 86er nahmen sich dessen an; der eine 
schlug derartig mit seinem Säbel dazwischen, daß es ihm 
gelang, eine kleine Lücke zu schaffen, und der andre, der 
den Zügel des kleinen arabischen Pferdes, das ich ritt, 
gepackt hatte und kräftig zog, riß es in diese verwirrte 
Masse, wo es in den ersten Augenblicken getragen wurde; 
so dicht war die Masse. — Diese Menge strömte über 
die Brücke, die Napoleon hatte minieren lassen. Ich 
wußte von dieser Anordnung nichts und begriff daher 
den Sinn einer Frage nicht, die der Oberst der Genie­
truppen Montfort an mich richtete: er erkundigte sich bei 
mir nach der Truppe, die als letzte hinübergehen sollte. 
Ich antwortete ihm, daß man bei der Art, wie der 
Rückzug vor sich ginge, und bei der herrschenden Ver­
wirrung glauben müßte, daß darüber lediglich der Zufall 
entscheiden würde. — Ich setzte dann meinen Weg fort.
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Ich war noch nicht 200 Schritt von dieser unseligen 
Brücke, als mir eine Explosion kundtat, daß sie soeben 
gesprengt war. 12—15000 Menschen waren noch 
zurück. Dieses unselige Ereignis wurde durch den An­
blick einiger Kosaken verursacht, die auf der Wiese erschienen 
waren. Der Pionierunteroffizier, dem die Mine anver­
traut war, verlor den Kopf, glaubte an einen Angriff 
und zündete sie an.... Ich hatte damals unter meinen 
Befehlen das 3., 5., 6. und 7. Korps oder vielmehr ihre 
elenden Trümmer. Ich schickte mich an, in Markr an­
st ädt Stellung zu nehmen. Dort traf ich den Kaiser wieder. 
Er war sehr niedergeschlagen, und er hatte Grund dazu. 
Kaum zwei Monate waren verflossen, seitdem eine un­
geheure Armee, eine Armee von mehr als 450000 
Menschen unter seinen Händen zerschmolzen war. Es 
war das zweite Mal seit einem Jahre, daß er der Welt 
dies Schauspiel der Zerstörung bot, wie es in der neueren 
Geschichte kein zweites gibt. Es blieben ihm ungefähr 
60000 Mann: teils Garden, teils Kavalleriekorps, die 
den Übergang bei Lindenau in der Nacht und am 18. 

ant Tage passiert hatten, und schließlich das Korps Ber­
trands; die einzigen regelrechten Streitkräfte, auf die er 
rechnen konnte. Das, was am 19. in dem Augenblick 
abzog, als der Feind in Leipzig eindrang, hatte weder 
festen Bestand noch Ordnung."

Besonders interessant sind die Abenteuer, die der Mar­
schall Macdonald, jener General, den Blücher an der Katz- 
bach besiegt hatte, auf der Flucht bestand. Er erzählt 
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darüber:*)  „Ich entrann mit dem festen Entschluß, nicht 
in die Hände des Feindes zu fallen, lieber mich töten 
zu lassen oder zu ertrinken. Mit fortgerissen über­
schritt ich mit der Menge zwei kleine Arme der Elster, 
den einen auf einer Brücke, indem ich mich an ihrem 
Geländer hielt, denn meine Füße berührten den Boden 
nicht; ich wurde emporgehoben; zehnmal wäre ich bei­
nahe kopfüber gestürzt; den andern auf einem Pferde, 
das mir durch einen Wachtmeister geliehen war, dessen 
Namen ich leider vergessen habe — aber ich habe mich 
ihm später erkenntlich erwiesen. — Ich befand mich auf 
einer großen Wiese, stets von der Menge umgeben; ich 
verirrte mich; stets folgte sie mir, überzeugt, daß ich 
Übergänge wissen müßte; meine Landkarte zeigte indessen 

keinen einzigen.
Es blieb der Hauptarm des Flusses übrig. Lauriston, 

der mich seit dem Überschreiten der kleinen Wasserlänfe 

begleitete, wurde von mir getrennt. Adjutanten des 
Fürsten Poniatowski erzählten mir, daß dieser ertrunken 
sei; ich glaubte, er sei noch hinter mir. Ich hatte ihn 
gebeten, einen Angriff auszuführen, und ihn nicht 
zurückkehren sehen. Der Angriff hatte nicht statt- 
gefunden; die Reiter waren, als sie die Brücken­
katastrophe bemerkten, ihm nicht gefolgt und dachten nur 
an ihre Rettung. Diese Adjutanten waren in Tränen, 
als sie mir den Tod ihres Fürsten erzählten; er hatte

*) Lonvenirs, S. 213 ff.

Capelle, Die Befreiungskriege- II. 3



40

sich mit seinem Pferde in das Wasser gestürzt, aber er 
hatte das andre Ufer, das zu steil war, nicht erklimmen 
können; das Pferd hatte sich rücklings auf ihn geworfen, 
und die reißende Strömung hatte sie fortgerissen. — Wäh­
rend dieser Erzählung nahm einer meiner Adjutanten, 
Beurnonville, die Zügel meines Pferdes und sagte: »Herr 
Marschall, darum handelt es sich jetzt nicht, sondern um 
unsere Rettung!« Dann riß er mich im Galopp mit fort, um 
mich von der Menge der Unglücklichen zu befreien, die mich 
fortwährend umringten; er sagte mir, daß der Genie-Oberst 
Marion, der diese Truppe in meinem Armeekorps komman­
dierte, auf der andern Seite hatte übergehen können; er 
hatte zwei Bäume abhauen, sie quer über den Fluß werfen 
und mit Türen, Brettern und Planken verbinden lassen. 
Wir eilten dorthin, aber die Stelle war noch von Truppen 
versperrt. Man sagte mir, daß die Marschälle Augereau 
und Viktor diese schwache Brücke mit ihren Pferden, trotz 
aller Vorstellungen, überschritten hätten; daß die Enden 
noch nicht befestigt gewesen wären, die beiden Bäume sich 
voneinander entfernt hätten und der ganze Boden ein­
gestürzt sei. Es war daher nichts mehr übrig als die beiden 
Baumstämme, aber niemand wagte sich hinüber. Ich 
faßte den Entschluß und wagte es; ich stieg mit großer 
Mühe infolge der Belästigung durch die Menge vom 
Pferde, und ein Bein hier, ein Bein auf dem andern 
Stamm, unter mir den Abgrund trat ich den Gang 
an. Es entstand ein heftiger Wind; ich trug einen 
weiten Mantel mit Ärmeln; aus Furcht, daß ich 



41

infolge des Windes das Gleichgewicht verlieren 
könnte oder daß mich einer hemmen könnte, entledigte 
ich mich seiner. Ich war schon dreiviertel hinüber — da 
entschlossen sich andere, mir zu folgen; ihre unsicheren 
Füße brachten die beiden Stämme ins Wanken, und ich 
stürzte ins Wasser. Ich fand zum Glück Grund, aber 
das Ufer war steil, der Boden schlammig und schlüpfrig; 
ich mühte mich vergeblich ab, das steile Ufer zu erklimmen; 
feindliche Schützen waren, ich weiß nicht wo, hinüber­
gegangen; sie schössen auf mich ganz aus der Nähe, aber 
verfehlten mich; einige der Unsern, die nicht weit entfernt 
waren, verjagten sie und halfen mir aus dem Wasser. —

Ich war von Kopf bis zu Fuß durchnäßt, zu gleicher 
Zeit aber von Schweiß überströmt infolge meiner An­
strengungen; mir war davon fast der Atem ausgegangen.— 
Der Herzog von Ragusa/) der am Morgen hinüberge­
gangen war und mich auf dem andern Ufer bemerkt hatte, 
kam zu mir und ließ mir ein Pferd geben; ich hatte 
nötiger, meine Kleidung zu wechseln, aber ich hatte nichts 
dazu. Einer meiner Stallknechte, namens Naudet, der meine 
Satteltasche trug und das Hindernis nicht zu überwinden 
wagte, gab sie einem Soldaten, der sich entkleidete und mit 
seiner Bürde hinüberschwamm. Ich hatte kein Geld, um ihn 
zu belohnen; der Marschall Marmont lieh mir seine Börse, 
die ich ihm schenkte. Er begleitete uns drei Wegstunden 
ganz nackt, während ich noch immer durchnäßt war. — 
Während wir noch am Ufer der Elster waren, kehrten

i) Marmont, dessen Erzählung S. 36 wiedergegeben ist. 

3*
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die feindlichen Schützen in größerer Zahl wieder; ich nahm 
30 Mann, die zu einer Abteilung gehörten, die nicht weit 
davon zur Bedeckung eines Geschützes aufgestellt war; 
ich griff die Feinde an; sie verschwanden. Auf der andern 
Seite der Elster hielt das Feuer an; auf einmal verstummte 
es. Unsere armen Truppen wurden in Masse auf den 
Fluß zurückgeworfen; ganze Züge stürzten sich hinein und 
wurden fortgerissen; Schreie der Verzweiflung ertönten 
auf dem andern Ufer; die Soldaten sahen mich; trotz des 
Geschreis und des Lärms hörte ich deutlich die Worte: 
»Herr Marschall, retten Sie Ihre Soldaten! Retten Sie 
JhreKinder!« Und ich konnte nichts für sie tun! Abwechselnd 
durch Wut, Aufregung, Leidenschaft erregt brach ich in 
Tränen aus! Außer stände, diesen Unglücklichen irgend eine 
Hilfe zu bringen, verließ ich diese Stätte der Verzweiflung."

Während so die Franzosen in wilder Flucht aus der 
Stadt eilten, zogen die Verbündeten im Siegesrausch 
in diese ein. Ein Augenzeuge erzählt davon: „Endlich, 
endlich — es war etwa dreiviertel auf ein Uhr—da erhebt 
sich auf der Straße nahe bei uns ein gräßliches Zeter­
geschrei. Wir erschrecken, wir wissen nicht, was es ist, 
können's auch nicht erfahren. Ein wildes Geschrei andrer 
Art folgt; eilende Pferde und eilende Menschen hören 
wir daherstürmen, alles drängt vorüber; andres folgt nach : 
Gott! Es war ja errungen! Ja, der Sieg endlich, er­
rungen! Jenes erste Geschrei kam von einem Trupp Fran­
zosen und Deutsche, die sich verschossen und die Waffen von 
sich geworfen hatten, und auf welche die ersten ein­
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dringenden Sieger im Siegesrausch einhauen wollten; das 
zweite war Freudenjubel, Jubel der Vereinigung mit 
denen, die sich vereinigen wollten. Das erste Korps 
Preußen, meist Infanterie mit einem Trupp Kosaken, 
drang jauchzend die Straße herauf. — Nun ich hinauf! 
Ich kam eben zu dem Moment, wo unmittelbar vor meinen 
Fenstern, vor meinen Augen die Barfüßerpforte gesprengt 
war, und nun Tausende der Siegenden durch die Gärten, 
über die Wiesen brechend, doch zum Erstaunen schnell 
wieder geordnet, in die Stadt drängten...

In demselben Augenblick tönt von der andern Seite und 
zum erstenmal wieder in meine Ohren der früher tausendmal 
vernommene fröhliche Marsch der Hellen Jagdhörner preu­
ßischer Freiwilliger, derselben, unter denen die befreundeten 
jugendlichen Krieger, Theodor Körner, Georg Göschen, 
die Waffen trugen.... Nein, kein Wort bezeichnet den 
Eindruck, den sie auf mich machten! Meine Tränen stürzten 
hervor; ich rief überlaut den Meinen zu, herbeizukommen 
und gleichfalls zu hören, obgleich sie, unten im Gewölbe, 
mich nicht im mindesten vernehmen konnten; von meiner 
Brust war mit einemmale alles Beengende verflogen. Ich 
riß die Fenster auf und ließ die Kugeln pfeifen, wie sie 
wollten; was ich an weißen Tüchern schnell fassen konnte, 
ließ ich hinaus, hinüber wehen .. Vor meinm Augen war 
kein eigentlicher Widerstand mehr. Die Sieger zogen in 
scharf gedrängten Reihen eilig herein."*)

i) Rochlitz, Ausgew. Schriften H 270 ff. 
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' Fünf Tage später schrieb Gneisenau an Frau 
von Clausewitz: „Den 19. griff unser Sacken- 
sches Korps abermals Leipzig an. Der Kampf wurde 
hartnäckig und für uns sehr blutig. Wir mußten unsere 
fechtenden Truppen durch andere von unserem Langeron- 
schen Korps unterstützen lassen. Auch diese verloren sehr 
viel. Gewässer deckten die Franzosen. Endlich rückte unser 
Bülowsches Korps von der andern Seite an. Durch die 
Vorteile der Lage begünstigt, verteidigten sich die Feinde 
verzweifelt. Endlich drangen unsere Preußen durch, wir 
mit ihnen zu gleicher Zeit. Da der FeldmarschalL) un­
weit des bestürmten Tores war, so zogen er und sein 
Hauptquartier zuerst als Sieger in die eroberte Stadt. 
Wie soll ich Ihnen, verehrte Frau, meine Gefühle be­
schreiben, als wir von dem tobenden Hurrageschrei der 
siegenden Truppen und dem Freudengeschrei der Ein­
wohner empfangen wurden. Lange Kolonnen von Kriegs­
gefangenen wurden uns vorgeführt, an ihrer Spitze zu 
Fuß die Generale Lauriston, Reynier, Bertrand u. s. w. 
Eine Stunde später kamen der König und der Kaiser 
Alexander, noch später der Kaiser Franz und die Generale 
aller Nationen.

Sie kennen die schönen Spaziergänge um Leipzig. 
Diese waren das Schlachtfeld des 19. Oktobers. Dort 
war alles mit Toten, Verstümmelten, Trümmern, Ge­
schützen, Munitionswagen und Gewehren bedeckt. Die

-) Blücher.
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Erde war mit Blut getränkt. Tas Bewunderungswürdigste 
war, daß der sicgtrunkene Soldat in seinen Reihen ge­
ordnet stand und keine Plünderung vorfiel.

Wir eroberten über 200 Kanonen, 6—700 Muni­
tionswagen, vielleicht 60000 Gewehre. Mehr als 40000 
Gefangene sind in unseren Händen, darunter 15000 Ge­
sunde. Es sind dieses Tage gewesen, wie sie die 
Geschichte nie gesehen hat. Die verbündeten Truppen haben 
40—50000 Tote und Verwundete. Man kann den Verlust 
der streitenden Armeen zu 100000 Mann annehmen an 
Toten und Verwundeten."*)

Am 22. schrieb Gneisenau aus Freiburg a. d. Unstrut 
an die Prinzessin Luise Radziwill, eine geborene Prinzessin 
von Preußen, in einem Briefe, in dem er ihr für zwei von 
ihr an ihn gerichtete Schreiben dankte: „Wie glücklich ich 
jetzt atme, lebe und webe, können Ew. Königliche Hoheit 
ermessen. Das höchste Glück des Lebens ist Befriedigung 
der Rache an einem übermütigen Feind. Wir haben sie 
genommen, diese Rache, auf eine Weise, wie die Geschichte 
kein Beispiel kennt.

Der Staat ist gerettet. Der Thron ist befestigt. Wir 
sind zwar arm geworden, aber jetzt reich an kriegerischem 
Ruhme und stolz auf die wiedererrungene Nationalunab- 
hängigkeit. Diese Güter sind mehr wert als die un­
ermeßlichsten Reichtümer bei fremder Herrschaft. Aber

0 Vgl. Pertz, Gneisenau HI, 474.
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warum muß die nicht mehr leben, die dieses Glück in den 
beseligendsten Gefühlen genossen hätte, unsere verewigte 
Königin! Solche Betrachtungen mischen Wermut in den 
Becher, aus dem so tiefe Züge zu tun uns vergönnt ist. 
Mit welchen Strömen von Blut indessen die Freiheit 
der Welt erkauft ist, davon mag man nur wenig Begriff 
anderwärts haben. Vier Tage lang hat sich die Schlesische 
Armee geschlagen. Von 103000 Mann, die sie am An­
fang des Feldzuges stark war, ist sie auf 40000 Mann 
geschmolzen.

Wie groß die Freude bei allen Patrioten war, 
zeigt der Brief des Landschaftsdirektors von Bonin 
aus Stargard in Pommern an Blücher: „Ich erhielt 
gestern Deinen mir ewig teuren Brief von Leipzig; es 
wurde ein Dankfest gefeiert für Deine Taten, denn auch 
die Schlacht bei Leipzig war ja größtenteils Dein Werk! 
Wohl hundertmal habe ich Deinen Brief vorlesen müssen; 
ein jeder vergoß dabei Freudentränen; jeder Pommer 
glaubt Dir anzugehören; die Stargarder rechnen sich zu 
Deiner Familie.

Der Zivilgouverneur sagte mir öffentlich, er beneidete 
mir Deine Freundschaft. Ich gratuliere von Herzen zum 
Feldmarschall; denn daß Du es jetzt bist, daran zweifelt 
niemand?) .... Alles läuft hier im Taumel der Freude

*) Vgl. Pertz, Gneisenau HI, 479.
*) Blücher war am 20. Oktober durch den König zum General- 

Feldmarschall ernannt worden.



Fü
rs

t S
ch

w
ar

ze
nb

er
g ü

be
rb

ri
ng

t d
en

 dr
ei

 M
on

ar
ch

en
 die

 Si
eg

es
ku

nd
e v

on
 Le

ip
zi

g.
 

Ö
lg

em
äl

de
 vo

n P
et

er
 K

ra
fft

, W
ie

n 1
81

6.
 2m 

Be
si

tz
 vo

n M
ax

 Eg
on

 Fü
rs

t zu
 Fü

rs
te

nb
er

g,
 Do

na
ue

sc
hi

ng
en

.





47

gegeneinander. Freunde und Feinde umarmen sich. Ich 
danke Gott inbrünstig, daß er Dir den schönsten Abend 
des menschlichen Lebens zugeteilt hat.

Stargard, den 25. Oktober 1813.
Der treueste Deiner Diener Bonin."

Zertrümmert war das Heer des Imperators, vor dem 
noch vor einem Jahre ganz Europa gezittert hatte! Vom 
Schrecken gepackt, eilten die Reste der französischen Armee 
zum Rhein! —

Wem war dieser ungeheure Erfolg vor allem zu 
verdanken? Eine englische Zeitung von damals schrieb: 
„Wer gab Deutschland das erste Beispiel des Abfalls von 
Napoleon? Die Preußen. Wer hielt die Schlachten von 
Lützen und Bautzen? Die Preußen. Wer siegte bei 
Haynau? Die Preußen. Wer bei Großbeeren, bei Katz- 
bach und Dennewitz? Immer die Preußen! Wer bei 
Kulm, Wartenburg, Möckern und Leipzig? Die Preußen, 
immer die Preußen U) Und ein preußischer Offizier, der 
Rittmeister von Roell, schrieb damals aus Glogau an 
Gneisenau: „Welche Reihe von Siegen! Und welche 
Resultate! Nur die Siege der Schlesischen Armee sind von 
Folgen gewesen und haben die so große und wichtige 
Katastrophe bei Leipzig herbeigeführt. Was hat die 
große, kombinierte Armee in Böhmen getan im Ver-

') Abgedruckt bei Treitschke, Deutsche Geschichte I 509 f.
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gleich mit der Schlesische», was die Nordarmee? Der 
Marsch nach Elster, der Übergang über die Elbe, die 

Schlacht bei Wartenburg und der Marsch von da bis an 
die Ufer der Saale sind Gelegenheiten ohne Beispiel in 
der Geschichte und verewigen den Ruhm des kühnen Stra­
tegen, der diese hohen Kombinationen entwarf und aus- 
führte!")

') Vgl. Pick, Aus der Zeit der Not, S. 279 f.



Zweites Kapitel.

Einmarsch in Frankreich. Verfolgung 
der Frsnrosen.

Brlennr. La Rothiirr.

ls wir in der zweiten Hälfte des September bei 
Bautzen standen und einst meine Tischgenossen an 

einem schnellen, glücklichen Ausgang der Operationen zwei­
feln wollten, versicherte ich ihnen, daß wir noch im Spät­
herbst Weintrauben am Rhein essen würden. — Ich habe 
Wort gehalten."^) So schrieb am 11. Dezember 1813 
Gneisenau aus Frankfurt an seine Gattin. Was noch 
im Herbst selbst Offiziere des Blücherschen Hauptquartiers 
nicht für möglich gehalten hatten, war Wahrheit ge­
worden! Deutschland war frei bis zum Rhein,?) nach-

*) Vgl. Delbrück, Gneisenau I 367.
2) Die Festungen, in denen noch französische Besatzungen (im 

ganzen etwa 190,000 Mann) lagen, Dresden, Torgau, Wittenberg,
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dem es sieben Jahre lang jeder Laune eines fremden 
Eroberers preisgegeben war! —

Nach der Schlacht bei Leipzig hatte sich Napoleon 
mit etwa 150000 Mann durch Thüringen geflüchtet, 
schärfer verfolgt nur durch das dorische Armeekorps, das 
bei Freiburg an der Unstrut und an den Hörselbergen 
bei Eisenach die Nachhut der Fliehenden erreichte und 
ihnen noch bedeutenden Schaden zufügte. Das Dorische 
Korps blieb, durch Gneisenaus Befehle getrieben, Napoleon 
stets dicht auf den Fersen, und dieser wäre, als ihm bei 
Hanau am 30. und 31. Oktober der bayrische General 
Wrede mit etwa 40000 Mann den Weg zu verlegen suchte, 
zwischen zwei Feuer geraten und wohl vernichtet worden, 
wenn nicht der Höchstkommandierende der Verbündeten, 
Fürst Schwarzenberg, Blücher den Befehl gegeben hätte, 
von dem geraden Wege nach Frankfurt abzubiegen und 
durch das Vogelsgebirge rechtsab zu marschieren. So 
schlug sich Napoleon, wenn auch unter schweren Verlusten, 
durch und überschritt am 2. November mit 100 000 Mann, 
von denen 60000 unbewaffnet waren, den Rhein.

Anschaulich schildert diese Vorgänge ein Brief des 
Feldmarschalls Blücher aus Gießen vom 4. November an 
seinen Freund, den Landfchaftsdirektor Bonin: „Das 
große uns Vorgesetzte Unternehmen ist ausgeführt: die

Stettin, Küstrin, Danzig; Glogau, Erfurt, Magdeburg, Hamburg 
fielen allerdings erst im Laufe der nächsten Monate in die Hände 
der Verbündeten, die vier letzten erst nach dem Friedensschluß.
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Franzosen sind über den Rhein; es hat ein großes Ver­
sehen stattgefunden; sonst wäre der große Napoleon mit 
dem Rest seiner ungeheuren Armee vernichtet worden; 
bei Hanau hat er sich durchgeschlagen, obgleich der bayrische 
General Wrede alles getan hat, um ihn nicht durchzu- 
lassen. So war er doch zu schwach, um ihn gänzlich auf- 
zureiben. Ich folgte dem französischen Kaiser beständig 
auf der Chaussee und kam täglich in das Quartier, das 
er verließ. Hätte man mich auf diesem Wege gelassen, 
so war ich am Feinde und griff ihn im Rücken an, wie 
er sich mit Wrede engagierte; aber Gott weiß warum*)  — 
genug, ich erhielt Order von Philippsthal, meine Richtung 
auf Gießen zu nehmen, während die Hauptarmee mit 
ihrer Avantgarde dem Feind folgen wollte. Diese Avant­
garde war aber zwei Märsche hinter mir und kam zu 
spät, um Wrede beizustehen, und so entkam der wirklich 
eingefangene Kaiser. Er hat indessen auf dem Rückzug 
das Mögliche eingebüßt; ich habe noch 5000 Gefangene 
gemacht und 18 Kanonen genommen. Seine Munitions­
wagen hat er, da die Bespannung größtenteils erlag, 
großenteils in die Luft gesprengt; mehr als tausend auf 
dem Weg vor Mattigkeit Gestorbene haben wir gefunden 
und Pferde ohne Zahl. Von seiner ganzen Armee hat 
der große Mann höchstens 40000 Bewaffnete über den

*) abgesehen von Verpflegungsschwierigkeiten war der Grund 
der, daß Kaiser Franz nicht wollte, daß ein anderes Heer vor ihm 
in Frankfurt einzöge! Zar Alexander kam ihm übrigens doch 
zuvor. Vgl. von Wolzogen, Memoiren 235 s.
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Rhein gebracht. Aber auch wir haben Menschen verloren, 
nicht gegen den Feind: ermattet sind sie zurückgeblieben. 
Sie werden aber wieder nachkommen. Vierzehn Tage 
bin ich ohne Rasttag auf den abscheulichsten Wegen mar­
schiert; heute ist der erste Ruhetag. Unseren Leuten 
mangelt es besonders an Schuhen, Stiefeln und Hosen, 
aber sowohl bei den Russen wie Preußen ist der gute 
Wille unerschütterlich: wenn ich des Morgens Heraus- 

komme, empfangen sie mich mit Jubel. Die deutschen 
Völker hier sind freudentrunken, und obgleich wir ihnen 
sehr schwer fallen müssen, klagen sie nicht.... Die Fran­
zosen haben sich auf ihrem Rückmarsch von Leipzig bis 
zum Rhein gegen ihre Alliierten^) infam betragen, aber 
die geplünderten Bauern haben auch manche in die andre 
Welt geschickt. — Du wirst sagen, nun seid ihr am Rhein; 
was wollt ihr nun machen? Ich sage Dir, wir wollen 
hinübergehen, wir wollen Brabant und Holland erobern?) 
und ihn so zu Paaren treiben, daß er Frieden machen 
muß?) Dies ist mein Vorschlag, den ich höheren Orts 
eingesandt habe. Die französische Armee reicht nicht aus, 
die vielen Festungen gehörig zu sichern; also kann er mit 
keiner bedeutenden Macht im Felde gegen uns auftreten. 
Das Mißvergnügen der Nation^) ist rege, und Napoleons

') d. h. die Fürsten des Rheinbundes.
2) dieser Plan wurde später nicht der Schlesischen, sondern der 

Nordarmee übertragen.
') Napoleon ist natürlich gemeint.
<) der Franzosen.
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Herrschaft wird ein Ende nehmen. Das ist mein Glaub ens- 
bekenntnis."^) —

Während Blücher Napoleon verfolgte, eilte Bülow 
nach Norddeutschland, eroberte das „Königreich West­
fallen"/) befreite Ostfriesland und die linksrheinischen deut­
schen Gebiete und eroberte dann im Laufe der nächsten 
Monate Holland und Belgien. Erst vor dem stark be­
festigten Antwerpen kam sein Siegeszug zum Stillstand. 
— So war der Rheinbund durch die Leipziger Schlacht 
zusammengebrochen; deutsches Wesen durfte sich im Nord­
westen unseres Vaterlandes wieder regen, deutsche Ver­
waltung ward überall, zumal in den altpreußischen Be­
sitzungen, der Grafschaft Mark und dem Herzogtum Eleve, 
wieder eingeführt. — Die Fürsten des Rheinbundes, die 
nach dem Urteil aller wahren Patrioten, insbesondere nach 
dem Willen des Freiherrn vom Stein, ihre Throne hätten 
verlieren müssen, behielten allerdings infolge Österreichs 

Fürsprache ihre Selbständigkeit, mußten aber sämtlich dem 
Kriegsbündnis gegen Napoleon beitreten, was sie zum 
Teil aber nur gezwungen taten. Die Gebiete, deren 
Herrscher nicht wieder eingesetzt werden sollten, wie Sachsen 
und das Großherzogtum Frankfurt, wurden durch eine 
Zentralverwaltung unter Steins Vorsitz in Verwahrung 
genommen.---------Währenddessen zog Bernadotte, der

-) Blasendorff, Blücher 242 f.
*) Hannover, Vraunschweig, Oldenburg und Kurhessen wurden 

von ihren früheren Fürsten darauf wieder in Besitz genommen.
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Oberfeldherr der Nordarmee, nach Holstein und zwang 
am 14. Januar 1814 Dänemark zu dem Frieden von Kiel, 
in dem dieses gegen das damals noch schwedische Bor-, 
Pommern und Rügen an Schweden Norwegen abtreten 

mußte.*)

i) Vorpommern und Rügen wurden dann auf dem Wiener 
Kongreß 1815 Preußen zugesprochen, das dafür das Herzogtum 
Lauenburg an der Unterelbe an Dänemark abtrat. Erst 50 Jahre 
darauf (1864) erhielt Preußen Lauenburg wieder.

„Der Rhein, Deutschlands Strom, nicht Deutschlands 
Grenze."

Doch wir haben vorgegriffen; kehren wir zu den 
Hauptereignissen Anfang November zurück! Allmählich 
fanden sich in der alten Krönungsstadt Frankfurt a. M. 
die drei verbündeten Monarchen, Zar Alexander, König 
Friedrich Wilhelm und Kaiser Franz mit ihren Staats­
männern und Generalen ein. Was sollte nun geschehen? 
War nicht das Ziel, die Befreiung Deutschlands, erreicht? 
Nur zu viele Deutsche glaubten damals, nun, wo Na­
poleon über den Rhein gejagt sei, sei die Arbeit getan! 
Daß der Rhein Deutschlands Strom, nicht Deutschlands 
Grenze sei, mußte der Freiherr vom Stein den Deutschen 
erst durch Arndts herrliche Schrift?) beweisen lassen. Vor 
allem aber erkannten die Tieferblickenden, wie Stein, 
Blücher und Gneisenau, daß alles bisher Errungene nur 
durch den Sturz des französischen Kaisers gesichert werden 
könne. Doch davon durfte im Hauptquartier vorläufig 
noch nicht die Rede sein! War man doch noch nicht 
einmal entschlossen, den Krieg weiter fortzuführen! Ja,



Freiherr vom Stein.
Ölgemälde von Rinklake. Im Besitz der Frau Gräfin von der Groben, Schloß Cappenberg.
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Metternich hatte bereits Anfang November trotz des Tep- 
litzer Vertrages durch den gefangenen französischen Di­
plomaten St. Aignan mit Napoleon Friedensverhand­
lungen begonnen! Demzufolge sollten Frankreich seine 
„natürlichen Grenzen", d. h. Pyrenäen, Alpen und der 
Rhein (!) zugestanden werden, ja, es sollte sogar einen 
„natürlichen" Einfluß*)  auf die deutschen Kleinstaaten be­
halten dürfen! —

Zum Glück traf bald der Freiherr vom Stein in Frank­
furt ein, der mit Blücher im Bunde erst den Zaren und 
dann Friedrich Wilhelm für die Fortsetzung des Krieges 
gewann. Napoleon selbst wies übrigens Metternichs 
Friedensvorschläge zurück, da er Italien und den Nieder­
landen keine Selbständigkeit zugestehen, dagegen den 
deutschen Kleinstaaten völlige Souveränität erhalten 
wollte. — So ward die Fortführung des Krieges be­
schlossen. Aber wie sollte er ausgeführt werden? Während 
Blücher und Gneisenau über Mainz und Metz gerade ins 
Herz von Frankreich einrücken und auf Paris losgehen 
wollten?) (indem zugleich ein kleines Heer durch die Schweiz 
in Frankreich einrückte) setzten es die österreichischen Ge­
nerale Langenau und Duca, von Knesebeck, Friedrich Wil­
helms Generaladjutanten, unterstützt, durch, daß die Haupt­
armee unter Fürst Schwarzenberg über Basel in Frank-

>) d. h. als benachbarte Großmacht.
?) zugleich sollten Holland und Belgien erobert und so Frank­

reich dieser reichen Hilfsquellen beraubt werden.

Capelle, Die Befreiungskriege. II. 4
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reich eimnarschieren sollte, um den gefürchteten dreifachen 
Festungsgürtel im Osten Frankreichs zu umgehen! Die 
Schlesische Armee sollte sie in der rechten Flanke deckend) 
Das Ziel, bei dem sich beide Heere vereinigen sollten, 
war — das Plateau von Langres. Diese Hochebene, von 
der die Marne, Seine und Aube ihr Wasser Paris zu­
senden, hielten die österreichischen Strategen für den 
Schlüssel von Frankreich! Wenn man dort in dieser (an­
geblich) beherrschenden Stellung angekommen sei, werde 
Napoleon schon Frieden schließen, meinte man. Ohne Blut­
vergießen glaubte man durch diese „Winterbewegung" nach 
dem Plateau von Langres den Frieden zu erlangen! So 
wenig kannten viele damals noch Napoleons Charakter! 
Daß der Krieg nur im Herzen Frankreichs, Paris, beendet 
werden könne, erkannten wohl Blücher und Gneisenau; 
aber von dem Marsch dorthin durfte vor den Monarchen 
mit Ausnahme des Zaren überhaupt nicht mehr gesprochen 
werden! — Während nun die Hauptarmee den ungeheuren 
Umweg von Frankfurt durch Hessen und Baden nach Basel 
machte, mußte die Schlesische Armee die kostbare Zeit vor 
der eingeschlosseuen Festung Mainz verlieren. So ge­
wann Napoleon Zeit zur Bildung eines neuen Heeres von 
etwa 70000 Mann, das zum großen Teil aus junger:, 
des Krieges unkundigen Truppen bestand. —

Erst Ende Dezember, als die Spitze der Hauptarmee 
bei Basel den Rhein überschritt und sich westwärts wendete,

i) die Nordarmee unter Vülow und Winzingerode sollte durch 
Holland und Belgien in Frankreich eindringen.
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durfte Blücher zum Aufbruch rüste». Endlich, am 29. De­
zember, konnte er an einen Verwandten die Worte schreiben: 
„Ich gehe von hier nach Frankreich, und den 1. Januar 
mit Tagesanbruch passiere ich mit der ganzen Armee den 
Rhein; zuvor aber will ich mit meinen Waffen­
brüdern in diesem stolzen Strome alle 
Knechtschaft abwaschen, und als freie 
Deutsche wollen wir das Gebiet der großen 
Nation betreten."*)

*) Pick, Aus der Zeit der Not S. 289.
d) Colomb, Blücher in Briefen S. 82 f.

Am 30. erließ er an seine Soldaten folgenden Armee­
befehl: „Als ihr von der Oder zum Rhein vordranget, 
tapfere Soldaten des Schlesischen Heeres, mußten dem 
Feinde Provinzen entrissen werden, die er früher unter­
worfen hatte. Jetzt geht ihr Wer den Rhein, um den 
Feind, der es nicht verschmerzen kann, seine 19jährigen 
Eroberungen in zwei Feldzügen verloren zu sehen, zum 
Frieden zu zwingen. Soldaten! Den Siegern an der 
Katzbach, bei Wartenburg, bei Möckern und bei Leipzig 
darf ich nur den Tag des Ruhmes zeigen, und ich bin des 
Erfolges gewiß. Allein ich hab' euch neue Pflichten 
aufzulegen. Die Bewohner des linken Rheinufers sind 
nicht feindlich gegen uns gesinnt; ich habe ihnen Schutz 
und Sicherheit des Eigentums versprochen; ich tat's in 
eurem Namen; ihr müßt es halten. Ehre bringt dem 
Soldaten die Tapferkeit; jedoch der Gehorsam und die 
strenge Mannszucht sind seine schönste Zierde.."?)
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In der Neujahrsnacht 1814 überschritt der Marschall 
„Vorwärts" (so nannten ihn seit der Schlacht bei Leipzig 
die Soldaten) bei Kaub den Rhein. „Das Licht im Dou- 
anenhänscheiü) brannte; kein Schuß fiel; alles war still, 
bis unsere Füseliere aus den Kähnen springend gegen das 
gegebene Verbot das linke Rheinufer mit einem lauten 
Hurra begrüßten. In diesem Momente fielen einige 
Schüsse aus dem Douanenhäuschen; sie verwundeten einen 
Jäger und einen Führer, der sich freiwillig erboten hatte, 
die ersten preußischen Truppen über den Rhein zu 
führen."?) So erzählt das Tagebuch des Dorkschen Ar­
meekorps. Der Übergang dauerte den ganzen Neujahrs­
tag. „Hier sitze ich am Fenster," schrieb Gneisenau an 
diesem Tage an einen Freund, „unter welchem die Truppen 
der Schlesische» Armee über den Rhein setzen. 16 Ba­
taillone sind bereits hinübergegangen. Die Brücke ist zu 
drei Vierteilen fertig. Wenn sie vollendet sein wird, 
werden Geschütz und Kavallerie übergehen. Der Feind 
hat wenig Widerstand geleistet und sich nach wenigen 
Schüssen fortbegeben. Der herrlichste Geist waltet unter 
den Truppen; sie wetteiferten, wer sich zuerst in die Fahr­
zeuge werfen sollte. Jubelnd kamen sie an den Strom, 
und mit Hurrageschrei fuhren sie hinüber. Einige Ka­
nonen wollten Widerstand leisten; die Schützen gingen im

>) ein Grenzwächterhäuschen auf dem linken Ufer ist gemeint.
2) Aus SchackS Tagebuch des Dorischen Armeekorps in dem 

Feldzuge 1814. (Droysen, Dork m 232.)
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Trab darauf los, und die Geschütze flohen in vollem 
Jagen davon."i) Ohne ernstlichen Widerstand zu finden 
rückte die Schlesische Armee?) unter Blücher das Nahetal 
hinauf, überschritt, in südwestlicher Richtung marschierend, 
die Saar und zog bereits am 16. Januar in Nancy, der 
alten Hauptstadt Lothringens, ein, wo Blücher am 18. 
das preußische Krönungsfest mit den Offizieren seines 
Hauptquartiers feierte. Hier hielt er in Beantwortung 
einer Ansprache der Stadtverordneten an diese eine von 
Gneisenau ausgearbeitete Rede, die für die Politik, die 
die Verbündeten dem französischen Volke gegenüber be­
folgten, zu bezeichnend ist, als daß sie hier fehlen dürfte: 
„Meine Herren, sagte er, ich bin zufrieden mit den Ge­
sinnungen, die Sie mir in Ihrer Rede ausdrücken. Endlich 
hat die Gerechtigkeit der Vorsehung unsere Waffen auf 
Frankreichs Boden geführt. Ganz Europa ist durch die un­
ersättliche Ehrsucht desjenigen, der Frankreich seit vier­
zehn Jahren unumschränkt beherrschte, endlich aus seiner 
falschen Sicherheit geschreckt. Die Völker der Wolga, der 
Donau, der Elbe, der Themse, des Tajo sind ausgewandert 
und stehen jetzt auf dem Gebiete des einst so glücklichen 
Frankreichs. Viele dieser Völker waren einst mit Freund­
schaft und Anhänglichkeit Frankreich zugetan; alle sind 
nun dessen Feinde gewordm, und wodurch? Durch den 

i) Delbrück, Gneisenau II 11.
*) Langerons Korps blieb zur Blockade von Mainz zurück. — 

Sacken ging mit seinem Korps bei Mannheim über den Rhein und 
vereinigte sich bei St. Wendel mit Blücher.
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alles umstürzenden Ehrgeiz eines einzigen. Durch ihn 
sind selbst diejenigen Völker, die nicht kriegerisch waren, 
aus Not es gewordm, weil sie die Erniedrigung und die 
Schmach, worunter sie seufzten, und seinen und seiner 
Trabanten Hohn und Plünderung nicht länger zu ertragen 
vermochten. Seht jene Portugiesen, die jetzt an dem Ufer der 
Garonne stehen; sie werden nun unter die besten Truppen 
Europas gerechnet; jene Holländer, die mit einemmal 
das verhaßte Joch abwerfen und zu den Waffen greifen. 
Gott hat endlich ein strenges Gericht gehalten und 
600000 Franzosen in zwei Feldzügen von der Erde ver­
tilgt. Arme beklagenswerte Opfer der unermeßlichen Ehr­
sucht eines Herrschers, verschwenderisch mit dem Blute eines 
Volkes, dem er ein Fremdling ist! Und was sehe ich in 
Frankreich als Gewinn so viel vergossenen Blutes? Eine 
ganze Generation, die jungen Männer von 20—30 Jahren, 
vertilgt. Der Krieg hat sie verzehrt; das bare Geld ist 
verschwunden, der Händel in Fesseln, der Ackerbau ohne 
Aufmunterung, die Gewerbe im Verfall, das Volk seufzend 
unter der Last schwerer Abgaben; Gendarmen schleppen 
Eure Kinder zu den Fahnen des Ehrgeizigen, der solche um- 
kommen läßt aus Mangel an Fürsorge, in Gesellschaften 
schleichen bezahlte Auflaurer, einem Savartst) die Klagen 
und Seufzer hinterbringend, die eine so grausame Regie­
rung erpreßt; Militär- und Spezialkommissionen schrecken 
mit ungesetzlichen Todesurteilen, Galeeren und ewigen Ge­

l) Polizei-Chef unter Napoleon.
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fängnissen die Klagen der Leidenden zurück. Ist dies 
der Preis nie erlöschender Kriege, wodurch so viele Völkerso 
grenzenlos unglücklich geworden sind? Also für Generale, 
für Intendanten, für Kommissäre, die durch die Plünde­
rung unserer Länder und durch die schamlosesten Er­
pressungen sich bereichern, habt Ihr so viel erduldet? 
Unglückliches Volk! Oft haben wir den Frieden ange­
boten; gern hätten wir ihn mit großen Opfern erkauft; 
übermütig wurden wir abgewiesen! Wir müssen ihn nun 
mit den Waffen auf Eurem Gebiet, und wenn es sein 
soll, selbst in Eurer Hauptstadt suchen. Wohlan, die er­
habene Tapferkeit unserer Truppen wird ihn zu erkämpfen 
wissen und mit ihm unsere Nationalunabhängigkeit und die 
Freiheit des Handels und die der Meere; denn wir sind 
es, die für diese Meeresfreiheit kämpfen, und nicht er. 
Euer Herrscher, der so gern alle Häfen verschließen 
möchte, welche die Vorsehung den Völkern zu ihrer Wohl­
fahrt geschenkt hat. Es tut mir leid, Euch nicht alle 
Lasten ersparen zu können, die der Krieg unvermeidlich 
mit sich führt. Was ich zu deren Erleichterung beitragen 
kann, soll geschehen. Wir wollen Euch nicht die Ver­
heerungen vergelten, die Eure Heere in unserm Lande 
angerichtet haben, und nicht dafür Rache nehmen. Wir 
führen den Krieg nur gegen diejenigen, die ihn so gern 
verewigen möchten. Die verhaßtesten eurer Abgaben, die 
ckroits räunig, die xadelie, die ckroits ck'enreZistrernent 
habe ich aufgehoben. Möchte ich für Euch namentlich, 
brave Lothringer, die alte gute Zeit zurückrufen können, 
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womit die sanfte Regierung Eurer Herzöge Euch einst 
beglückte."

Ganz in dem Geist dieser Ansprache warm die Kund­
gebungen des großen Hauptquartiers an die französische 
Nation gehalten. Nicht gegen das französische Volk (das 
doch wahrlich mit die Verantwortung für all die Miß­
handlungen und Demütigungen Deutschlands trug!) führe 
man Krieg, nein! nur gegen Napoleon! Den Zwiespalt 
zwischen Napoleon und der französischen Nation auf jede 
Weise zu fördern, das war das Ziel der Politik der Ver­
bündeten der französischen Nation gegenüber. Napoleon 
war nämlich durch die Despotie in der Leitung der inneren 
Politik, durch erhöhte Steuern, erneute Aushebungen, rück­
sichtslose Strenge bei der Ausführung seiner Maßregeln 
dem französischen Volke, das wirklich der Kriege für ihn 
müde war, entfremdet worden. Fast überall nahm man 
die Verbündeten bei ihrem Einmarsch in Frankreich freund­
lich auf, zumal da sie die verhaßten Abgaben großen­
teils aufhoben. So zeigte sich Napoleons Lage viel un­
günstiger, als man gedacht hatte. Dazu bestand das von 
ihm aufgebrachte Heer aus höchstens 70000 Mann meist 
junger, ungeschickter Truppen, während die Verbündeten 
500000 Mann von drei Seiten gegen Frankreich heran- 
führten! Was lag daher näher als der Gedanke, durch 
die Einnahme von Paris dem Kriege mit einem Schlage 
ein Ende zu machen! Die Männer der Tat, Blücher, 
Gneisenau und Stein waren wohl einig hierin, aber—die 
Diplomaten!! Ende Januar schrieb Blücher in einem Briefe 
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an einen Freund: „Napoleon will unter handeln; alle 
wir Gutgesinnten wollen schlagen, der edle Alexander 
auch; aber die Diplomatiker haben hundert andere Pro­
jekte; soll die Sache gut für die Menschheit werden, so 
müssen wir nach Paris! Dort können unsere Monarchen 
einen guten Frieden schließen, ich darf sagen: diktieren. 
Der Tyrann hat alle Hauptstädte besucht, geplündert und 
bestohlen; wir wollen uns dessen nicht schuldig machen; 
aber unsere Ehre fordert das Vergeltungsrecht, ihn in 
seinem Neste zu besuchen."*)  Und Blüchers General-Quar- 
tiermeister, Gneisenau, schrieb an Stein: „Ich habe die 
Gelegenheit genommen, den Rittmeister P., einen intelli­
genten russischen Offizier, bei Gelegenheit eines von der 
Garnison von Stettin zu Napoleon gehenden Obersten 
mit ihm zu dem nächsten feindlichen General zu senden, 
um zu sehen. Er kann nicht genug den schlechten Zustand 
der feindlichen Truppen schildern. Seinen Bericht lege 
ich Ew. Exzellenz zu weiterem Gebrauch bei. Und mit 
solchen Truppen sollten wir Waffenstillstand oder gar 
Frieden schließen? Wir, mit einer großen Armee im Ge­
fühl ihrer Siege? Von Moskau gekommen, um wenige 
Märsche von Paris sich durch einen verruchten Verräter 
täuschen zu lassen?...

Die Vorsehung hat uns hierher geführt. Wir mögen 
Rache nehmen für so viele über die Völker gebrachte Leiden, 
für so viel erduldeten Übermut, damit das viscits

') Blasendorff, Blücher S. 254.
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iustitiani inoniti non teinnere ckivoZi) bewährt werde. 
Tun wir es nicht, so sind wir Elende, die es verdienen, 
alle zwei Jahre einmal aus ihrer trägen Ruhe geschreckt 
und mit der Sklavengeißel bedroht zu werden. Von des 
edlen Alexander Seite kann uns so etwas nicht kommen; 
aber ich kenne wohl Leute, die stets Gespenster sehen . ."?)

Daß trotz der günstigen Lage der Dinge Gneisenaus 
Vorschlag nicht befolgt und nicht geradeswegs auf Paris 
marschiert wurde, war vor allem Schuld der österreichischen 
Politik. Im Hauptquartier des Fürsten Schwarzenberg, 
da saßen die Leute, die, mit Gneisenau zu reden, stets 
Gespenster sahen!

Als Schwarzenberg endlich das Plateau von Langres 
erreicht hatte, glaubten er und die anderen österreichischen 
Strategen, nun sei der Krieg beendigt. Nun würde Na­
poleon schon nachgeben, dachten sie. In Wahrheit fing 
jetzt der Krieg erst an!

Es war ein Glück für Napoleon, daß die Hauptarmee 
vorerst untätig in Langres stehen blieb. So gewann er 
Zeit, sein Heer zu rüsten. Währenddessen stritten sich 
die Verbündeten in Langres erbittert, ob man noch weiter 
vorgehen solle oder nicht!

Am wenigsten Lust hatte Kaiser Franz dazu, da er 
nicht geneigt war, für Preußen das linke Rheinufer

>) Berühmter VerS aus Vergils Äneis VI 620: (Durch ein 
abschreckendes Beispiel) gewarnt, lernt Gerechtigkeit und Ehrfurcht 
vor den Göttern.

') Delbrück, Gneisenau II 34 f.
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zu erobern, ohne daß Österreich davon einen Vorteil hatte! 

Aber auch König Friedrich Wilhelm lag der Gedanke, 
Paris zu erobern und gar Napoleon zu stürzen, noch durch­
aus fern. So hätte man ums Haar acht Tagemärsche 
von Paris mit Napoleon Friede geschlossen! Da erklärte, 
von dem Freiherrn vom Stein mit getrieben, Zar 
Alexander, im Notfall würde er den Krieg allein fort­
setzen. Friedrich Wilhelm schloß sich ihm an. So mußte 
Österreich einlenken: es willigte in die Fortsetzung des 

Krieges, aber nur unter der Bedingung, daß zugleich 
ein Friedenskongreß zu Unterhandlungen mit Napoleon 
eröffnet würde! Das Unerhörte geschah : während man 
den Krieg fortführte, trat man zugleich zu einem Friedens­
kongreß in Chatillon zusammen! Daß hierdurch der Geist 
der Kriegführung gelähmt ward, wird niemanden wunder­
nehmen !

Mittlerweile war Blücher über Maas und Marne, 
fast ohne Gefecht, vorgerückt und näherte sich nun seiner­
seits dem berühmten Plateau von Langres, um den An­
schluß an die Hauptarmee zu erreichen. Kühn drang er 
mit seiner geringen Streitmacht^) zwischen Napoleon, der 
von Chalons heranrückte, und der Hauptarmee vor. Als 
er sich am 29. Januar infolge der drohenden Übermacht 

der Franzosen auf die Hauptarmee zurückziehen wollte,

') Dork war mit seinem Korps zur Einschließung der Mosel­
festungen in Lothringen zurückgeblieben, so daß Blücher nur das 
Korps Sackens und Olsuwieffs (etwa 27 000 Mann) hatte.
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gelang ihm dies nur noch dadurch, daß er Brienne 
kämpfend gegen die Franzosen behauptete und so seinen 
Truppen den Rückzug auf die Hauptarmee nach Trannes 
erkämpfte. Das Gefecht von Brienne und die merk­
würdigen Wechselfälle an dem Abend dieses Tages 
schildert uns ein Augenzeuge aus Napoleons Haupt­
quartier. Napoleons Kabinettssekretär, der Baron Fain, 
dessen ,Manuscrit cke 1814" nach der Schlacht bei Belle- 
alliance in einem der erbeuteten Wagen Napoleons auf 
dem Schlachtfelde gefunden wurde, erzählt in diesem Ma­
nuskripts) Der Marschall Blücher, der unsern An­
marsch erfahren hatte, hatte seine Streitkräfte zusammen­
gezogen. Trotz aller Vorsicht unsererseits war er schon 
in Verbindung mit den Österreichern über Bar-sur-Aube 

getreten. Er wollte sich in der Stellung von Brienne 
bis zu ihrer Ankunft behaupten und hatte für alle Fälle 
seine Maßregeln getroffen, um sich den Rückzug auf sie 
zu sichern, falls er dort zurückgeworfen würde...

Er besetzte den Hügel stark, auf dem die Stadt Bri­
enne erbaut ist; seine Kerntruppen waren auf den schönen 
Terrassen des Schlosses aufgestellt, die die Stadt be­
herrschen; die Russen unter General Olsuwieff hatten den 
Auftrag, die untere Stadt zu verteidigen. Eben auf die 
Terrassen des Schloßparks richtete sich unser Hauptan­
griff; der General CHLteau, Chef des Stabes und 
Schwiegersohn des Herzogs von Bellune, führte die

') Paris 1823, S. SSff.
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Truppen. Er erstürmte die Stellung so heftig, daß der 
Feldmarschall Blücher und sein Stab kaum Zeit hatten, 
von dort zu fliehen. Mittlerweile erzwingt der Konter­
admiral Baste den Eingang zur Unterstadt am Fuße des 
Schloßberges; er findet dort den Tod; seine Truppen 
behaupten nichtsdestoweniger den Kampfplatz. Indem sie 
die Schloßstraße ersteigen, finden sich unsere Schützen un­
mittelbar vor einer Gruppe preußischer Offiziere, die in 
aller Hast zur Stadt hinuntereilen; man macht mehrere 
nieder;i) unter den Gefangenen befindet sich der junge 
von Härdenberg, der Neffe des preußischen Staatskanzlers; 
man erfährt von ihm, daß er eben inmitten des 
preußischen Generalstabes gefangen worden ist, neben dem 
Marschall Blücher selbst. Unser alter Feind also mit 
heiler Haut davongekommen! Es war nicht die letzte 
Gunst der Art, die ihm das Glück in diesem Feld­
zuge erwies.

Das Gros der feindlichen Armee räumt endlich Bri­
enne, um sich auf die Straße von Bar-sur-Aube zu werfen 
und sich mit den Österreichern zu vereinigen; aber die 

preußische Arrieregarde, die einen Teil der Stadt be­
hauptet, versucht, das Schloß wieder zu nehmen. Unsere 
Truppen verteidigten sich dort mit gleicher Hartnäckig-

*) Es wurde der russische Oberstleutnant Graf Rochechuar 
zetötet; kurz vorher war der Kommandant von Blüchers Stabs- 
lvache, Hauptmann von Heyden, durch eine Kanonenkugel getötet 
vordem Vgl. von Plotho, Der Krieg in Deutschland und Frank­
reich 1813 und 1814, m 10ö f.
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keit, und die Nacht, die darüber hereinbrach, vermochte 
dem Kampfe kein Ende zu machen.

Während uns diese Stellung so lebhaft streitig ge­
macht wurde, bezog das französische Heer seine Biwaks 
in der Ebene, die zwischen Brienne und den Gehölzen 
von Maiziöres liegt. Unsere Artillerieparks fuhren in 
der großer! Allee hintereinander her, um die ihnen an­
gewiesenen Stellungen einzunehmen; und Napoleon kehrte, 
nachdem er seine letzten Befehle gegeben hatte, auf eben- 
dieser Straße nach seinem Hauptquartier von Maizi^res 
zurück; er ritt seinen Adjutanten einige Schritt voraus, 
indem er dem Oberst Gourgaud zuhörte, der ihm Rechen­
schaft über ein Manöver ablegte; die Generale seines 
Hauses folgten, in ihre Mäntel gehüllt. Die Nacht war 
pechrabenschwarz, und in der Verwirrung dieses Nacht­
marsches konnte man sich fast nur dann und wann, im 
Scheine einiger Feuer, erkennen. In diesem Moment 
gleitet ein Trupp Kosaken, durch Aussicht auf Beute und 
das Geräusch unserer Wagenkolonnen herbeigelockt, quer 
durch die Schatten des lagernden Heeres und kommt bis 
aus unseren Weg. Der General Dejean fühlt sich barsch 
angepackt; er wendet sich um und schreit: „Auf die Ko­
saken!" In demselben Moment will er seinen Säbel 
in die Kehle des Feindes, den er zu halten glaubt, ver­
senken; aber dieser entwischt und stürzt sich auf den Offizier 
im grauen Überrock, der an der Spitze reitet. Corbineau 

wirft sich dazwischen; Gourgaud tut dasselbe und streckt 
mit einem Pistolenschuß aus unmittelbarer Nähe den Ko­
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saken zu Napoleons Füßen nieder. Das Gefolge stürzt 
herbei; man drängt sich zusammen und haut einige Ko­
saken nieder; aber der Rest der Bande, der sich erkannt 
sieht, setzt über die Gräben und verschwindet."

Merkwürdig, daß Blücher am Abend dieses Tages 
in ganz ähnlicher Gefahr wie Napoleon war! Als Blücher 
abends in das Schloß von Brienne mit seinem Stäbe 
zurückgekehrt war und sich mit eigenen Augen von dem 
Rückzüge des Feindes überzeugt hatte, sagte er zu seinem 
Adjutanten, dem Grafen Nostitz: „Lassen Sie meine 
Pferde in die Stadt führen und für einen guten Stall 
sorgen; hier oben fehlt es daran, und für heute brauchen 
wir sie nicht mehr." Von hier an erzählt Graf Nostitz 
selbst: „Auch Gneisenau gab denselben Auftrag und stieg 
mit dem Feldmarschall in das obere Stockwerk, um von 
hier die Lagerfeuer des Feindes zu übersehen. Nostitz 
aber ließ die Pferde nicht in die Stadt führen; um 
sie dem Feldmarschall aus den Augen zu bringen, wurden 
sie außerhalb des Schlosses angebunden, nur zum Füttern 
abgezäumt, nicht abgesattelt. Nostitz blieb mit zwei Or­
donnanzoffizieren, den Grafen Golz und Schwerin, auf 
dem freien Platz vor dem Schlosse. Es fiel ein Schuß 
im Park; die Kugel schlug an die Mauer; man achtete 
nicht darauf, da nach einem Gefecht, wie nach einer Jagd­
partie, einzelne Schützen, um das Gewehr zu reinigen, 
den alten Schuß abfeuern.*)  Aufmerksamer wurde man,

') Heutzutage reinigt man die Gewehre nie mehr in solcher Weise. 
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als jetzt ein zweiter, ein dritter Schuß fiel; das Geknacker 
wurde lebhafter und kam immer näher; man wußte nicht 
woher! Ordonnanzen und Pferde wurden verwundet. 
»Der Feind ist im Park! Der Feind ist im Schlosse!« 
erscholl es von mehreren Seiten; alles lief und sprengte 
davon. Nostitz eilte die Stiegen hinauf, den Feldmarschall 
und Gneisenau zu rufen; Golz und Schwerin brachten die 
Pferde; der letztere hielt sich an dem Steigbügel einer 
Ordonnanz fest und galoppierte zu Fuß mit davon. Das 
Hauptquartier schlug den Weg nach der Stadt ein. An- 
tonof, ein treuer Kosak, der Rustan Blüchers, ritt auf 
Kundschaft vorauf und brächte die Nachricht, daß auch 
in der Stadt „Franzusky" seien. Bei dem Flammen- 
scheine der brennenden Häuser erkannte man einen Trupp 
französischer Reiter. Der Feldmarschall zog vom Leder 
und machte sich zum Einhauen fertig. Gneisenau faßte 
den Zügel seines Pferdes und zwang ihn, in eine Seiten­
gasse einzulenken. »Wir müssen traben!« rief er dem 
Feldmarschall zu; dieser brummte in den Bart und blieb 
im Schritt, obgleich die feindlichen Reiter im Galopp 
nachsprengten. »Wollen Sie im Triumph in Paris ein­
geführt werden?« rief Gneisenau mit eindringlicher Hef­
tigkeit. Blücher steckte nun den Säbel ein und gab dem 
Pferde die Sporen; er war gerettet."^)

h Förster (Befreiungskriege II 618) nach mündlichen Mit­
teilungen des Generals der Kavallerie, Grafen Nostitz. — Als 
Blücher in Sicherheit war, rief er ergrimmt „Nun darf der Kerl
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In Napoleons Berichten über diesen Tag von Bri- 
enne ist das, was er nicht sagt, interessanter als das, 
was er sagt! Er schreibt an den Kriegsminister in Paris, 
General Clarke, aus Brienne am 31. Januar 1814: 
„Ich habe am 29. bei Brienne ein sehr heftiges Gefecht 
gehabt. Ich habe die ganze Armee des Marschalls Blücher 
und des Generals Sacken angegriffen, die aus 30000 
Mann Infanterie und viel Kavallerie bestand. Ich habe 
ihn mit 10000 Mann in demselben Augenblick angegriffen, 
wo ich eben einen starken Marsch gemacht hatte?) Ich 
habe das Glück gehabt, mich gleich zu Beginn des Gefechts 
des Schlosses zu bemächtigen, das alles beherrscht. Da 
der Angriff nur eine Stunde vor der Nacht begonnen 
hat, hat man die ganze Nacht gekämpft. Blücher ist ge­
schlagen; wir haben 5—600 Gefangene gemacht; seine Ver­
luste an Toten oder Verwundeten betragen 3—4000 
Mann (!), und er wurde gezwungen, alle seine Truppen, 
die in der Richtung auf Paris vorgingen, zurückzu- 
rufen, um sich aufBar-sur-Aube zurückzuziehen. Gestern 
habe ich ihn in dieser Richtung zwei Meilen?) weit ver­
folgt, indem ich ihn durch Salven aus 40 Geschützen be-

(Napoleon) nicht in Brienne schlafen!", Worte, die er durch einen 
erneuten Angriff, den er auf die Stadt machte, zur Wahrheit 
werden ließ.

') Schließlich hatte Napoleon auch etwa 30000 Mann im 
Gefecht, so daß die Kräfte ziemlich gleich waren. (Dgl. Delbrück, 
Gneisenau II 30.)

') d. h. 2 franz. Wegstunden, Ilouss; 1 Usus — 4,5 Lin.

Ca pelle, Die Befreiungskriege. II. 6 
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gleitete. Unser Verlust wird auf 2000 Mann geschätzt. "*)  
— Damit vergleiche man, was er an seinen Bruder, Joseph 
Bonaparte in Paris, schreibt: „Brienne, 31. Januar 1814, 
abends. Mein Bruder, Du wirst durch den offiziellen 
Bericht die Ereignisse erfahren haben, die sich abgespielt 
haben. Bei Brienne ist es sehr heiß hergegangen. Ich 
habe dort 3000 Mann verloren, der Feind 4- bis 

5000 Mann. (Vorhin hieß es 3-4000!-) Ich habe 
den Feind auf halbem Wege nach Bar-sur-Aube verfolgt. 
Ich habe die Brücke über die Aube, die verbrannt worden 
war, wiederherstellen lassen. — Noch ein Moment, und 
der General Blücher wäre mit seinem ganzen General- 
stabe gefangengenommen?) der Neffe des Staats­
kanzlers Härdenberg ist an ihrer Seite gefangen worden. 
Sie waren zu Fuß (!) und wußten nicht, daß ich bei der 
Armee war. — Seit diesem Gefecht von Brienne stehen 
unsere Armeen bei den Verbündeten in großem Respekt. 
Sie hatten nicht mehr an die Existenz unserer Armeen 
geglaubt."4) .In diesem Bericht verschweigt Napoleon 
übrigens nicht nur, daß er selbst 'in Lebensgefahr ge­
wesen ist, sondern auch mehrere militärisch wichtige Punkte:

1) Ooritzsponäantztz ätz Napoleon Itzr, Nr. 21150.
2) in Wahrheit betrug der Verlust auf beiden Seiten etwa 

3000 Mann, vgl. Delbrück, Gneisenau H 31.
3) vgl. oben Graf Nostitz' Erzählung S. 70; davon aber sagt 

Napoleon wohlweislich nichts, daß er gleichfalls nur soeben noch 
den Kosaken entkommen war! Vgl. dagegen Baron Fains Er­
zählung auf S. 68.

4) Oorrsspondanetz äs Napoleon Isr, Nr. 21160.
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er schweigt davon, daß Blücher gegen Abend einen großen 
Kavallerieangriff auf den linken Flügel der Franzosen 
machen ließ, der geworfen ward und 8 Geschütze verlor; 
er verschweigt auch, daß Blücher die Stadt bis in die 
Nacht behauptete und erst abends um 11 Uhr räumte, als 
sie fast ganz in Flammen stand?) Nur das Schloß blieb 
in den Händen des 56. französischen Linienregiments. —

Blücher zog sich in der Nacht und am folgenden 
Tage, dem 30. Januar, auf die Höhen von Trannes 
zurück. Dadurch gewann er den Anschluß an die Truppen 
der Hauptarmee unter Fürst Schwarzenberg.

Napoleons Plan, die Vereinigung der Schlesischen und 
der Hauptarmee zu verhindern, war mißlungen.

Am 31. Januar wurden besonders auf das Drängen 
Kaiser Alexanders zwei Armeekorps der Hauptarmee, das 
des Kronprinzen von Württemberg und das des öster­
reichischen Generals Gyulai von Fürst Schwarzenberg zur 
Schlacht für den 1. Februar an Blücher abgetreten, so daß 
dieser jetzt mit etwa 50000 Mann Napoleon an Zahl 
überlegen war. Außerdem marschierte der bayerische Ge­
neral Wrede mit seinem Korps aus eigenem Antriebe 
in die linke Flanke der Franzosen auf Brienne zu, wozu 
er vorher von Schwarzenberg auf seine Bitte hin die 
Genehmigung erhalten hatte. Schwarzenberg hatte für den 
1. Februar mit Genehmigung der Monarchen an Blücher 
den Oberbefehl abgetreten. —

i) vonPlotho, Der Krieg inDeutschland und Frankreich m 105 f.

5*
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Über die Vorgänge nach deut 29. Januar erzählt 

Baron Fain aus Napoleons Hauptquartier:*)  „Fürst 
Schtvarzenberg war auf die Nachricht von dem Gefecht 
von Brienne auf Bar-sur-Aube mit all seinen Streit­
kräften zugeeilt und die Verbindung der großen öster­
reichischen Armee mit der Blüchers hatte sich eben voll­
zogen. Von der andern Seite her war der General York 
schleunigst nach St. Dizier marschiert, um eine Ver­
bindung mit seinem Feldherrn herzustellen. —

*) UruinLorit äs 1814 S. 62 ff.

Am 31. Januar ließen Fürst Schwarzenberg und 
Marschall Blücher ihre vereinigten Heere Vorgehen und 
boten in der Ebene zwischen Bar-sur-Aube und Brienne 
die Schlacht an. Es hing kaum noch von uns ab, sie ab- 
zulehnen: die Brücke von Lesmont, die für uns das Haupt­
rückzugsmittel sein mußte, war abgebrochen; sie war zer­
stört, um Blücher aufzuhalten, als er auf Trotzes zu mar­
schierte: dies Hindernis hielt uns nun unsererseits in 
den Manövern auf, die wir machen wollten, um wieder 
über die Aube zu gehen. Man erbittet noch 24 Stunden, 
um ihre Wiederherstellung zu vollenden; unsere Pioniere 
verdoppeln ihre Tätigkeit; aber unterdessen muß man 
sich auf den Empfang des Feindes vorbereiten. Der Nest 
des Tages vergeht mit Maßregeln auf beiden Seiten.

Wir sind endlich am Vorabend einer großen Ent­
scheidung; aber wie sehr unterscheidet sich der Anfang 
des Feldzuges bereits von dem, den man sich versprochen 
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hatte! In dem Moment, wo wir Blücher zu überraschen 
glauben, da er von seiner Arrieregarde abgeschnitten ist 
und nur die Hälfte seiner Streitkräfte zur Verfügung 
hat, entwischt er uns, findet die Unterstützung der großen 
österreichischen Armee und geht wieder auf uns los; und 
er ist es, der uns in eine Schlacht verwickelt, wo unsere 
50000 Mann wenigstens 100000 Mann (!) zu bekämpfen 
haben.

Die Schlacht findet am 1. Februar statt: auf unserem 
linken Flügel bei Morvilliers steht der Herzog von Ra- 
gusa (Marmont); er hat vor sich die Bayern, die von 
Joinville kommen. Zwischen dem Herzog von Ragusa 
und dem Zentrum ist das Korps des Herzogs vonBelluno, 
der Chaumenil und La Giberie besetzt; er kämpft gegen 
die Württemberger und das Korps von Sacken.

Die junge kaiserliche Garde steht int Zentrum, bei 
La Rothi^re; die Kerntruppen des Marschalls Blücher 
und der österreichischen Armee sowie die russische Garde 
stehen ihr gegenüber. —

Schließlich auf unserm rechten Flügel, nach dem Flusse 
zu, steht das Korps von General Gerard, der das Dorf 
Dienville gegen die Angriffe des österreichischen Korps 
unter Gyulai verteidigt.

Unsere Truppen bestehen größtenteils aus neu aus­
gehobenen Mannschaften, die durch Veteranen angeführt 
werden; aber überall halten sie furchtlos stand. Im 
Zentrum, bei La Rothiöre, kämpft man am erbittertsten; 
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dort kommandiert Napoleon; dort sind die ver­
bündeten Monarchen. Nur die Nacht setzt dem Kampf 
eine Grenze und findet unsere Armee ungefähr in den­
selben Stellungen, die sie am Morgen innehatte; aber 

wir haben den Sieg nicht erringen können: der Feind 
hat eine entschiedene Überlegenheit; mehr Kühnheit würde 

ihn völlig zum Herrn des Schlachtfeldes machen.
Acht Uhr abends kehrt Napoleon zum Schloß zurück^) 

und befiehlt von dort den Rückzug auf Trotzes über die 
Brücke von Lesmont, die kaum wiederhergestellt ist. 
Während die Armee diese Bewegung im Schutze der 
Dunkelheit vollzieht, schwebt Napoleon in Furcht, daß 
der Feind seine Vorteile ausnutzt, einen nächtlichen An­
griff macht und Verwirrung in unseren Marsch bringt. 
Jeden Augenblick fragt er, ob nichts Neues gemeldet wird; 
er geht selbst aus Fenster, von wo das Auge die ganze 
Reihe der Biwaks des Schlachtfeldes übersieht. Das Ge­
wehrfeuer hatte allmählich aufgehört; unsere Wachtfeuer 
brannten so, wie wir sie gegen Ende der Schlacht ange­
zündet hatten; der Feind machte keine Bewegung; die 
Hügel, deren Vorhang das Tal der Aube hinter Bri- 
enne bedeckt, verschleierten unseren Rückzug vollständig, 
und erst beim Anbruch des folgenden Tages erkennt der 
Feind, daß wir unsere Linien geräumt haben. Napoleon 
hatte das Brienner Schloß 4 Uhr morgens verlassen.^

Vergleichen wir hiermit zwei Berichte von preußi-

*) zum Schloß von Brienne.
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scher Seite! Blücher schrieb an seinen Freund Bonin in 
Pommern:

„Brienne, den 2. Februar 1814. 
Liebster Freund !

Der große Schlag ist geschehen; gestern habe ich 
den Kaiser Napoleon aufs Haupt geschlagen; er ist im 
völligen Rückzüge auf Paris; wir dürfen einem bal­
digen Frieden entgegensehen; denn er kann uns nicht 
mehr die Stirn bieten.

Sechzig Kanonen, viele Gefangene*)  sind in meinen 
Handen. Die Zahl der Toten ist sehr groß, denn die 
Russen waren erbittert. Der Kaiser von Rußland und 
unser König waren Zuschauer, hatten mir alles über­
geben. Ich habe nur fünf Preußen bei mir gehabt; 
das übrige waren Russen, Österreicher und WürtteM- 

berger. Der Kaiser hatte 30000 Mann, ich nicht volle 
60000. Alexander drückte mir die Hand und sagte: 
»Blücher, heute haben Sie Ihren Siegen die Krone 
aufgesetzt; die Menschheit wird Sie segnen!« — Für 
mich war es der glücklichste Tag, den ich erlebt habe, 
weil an ihm gleichsam alles entschieden ward. Be­
hält Napoleon die Krone, so muß er sie als ein Ge­
schenk aus den Handen unserer Monarchen betrachten. 
Ich zweifle aber, daß er sie behält — in 8 Tagen 
sind wir in Paris.

*) etwa 2500, vgl. Clauservitz, Hinterlassene Werke VI 902.

Wie ich mich heute beim Anbruch des Tages den
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Truppen zeigte, wurde ich mit einem Hurra empfangen, 
das Tränen aus meinen Augen preßte. — Indessen 
mußte ich meinen Gegner früh 10 Uhr noch einmal 
angreifen, um ihn völlig zu vertreiben.

Ich war gestern zum Hinfallen ermattet, aber nach 
fünf Stunden Schlaf befand ich mich wieder wohl..

Meinem treuen Gehilfen Gneisenau habe ich viel 
zu danken.

Ich kann nicht mehr schreiben, denn ich zittre noch 
am ganzen Leibe. Addio."

Blüchers Generalstabschef Gneisenau schrieb vier Tage 
darauf an seinen Freund, den Kaufmann Gibsone 
in Königsberg:

„Mein teurer Freund!
Es tut mir leid, daß die Schnelligkeit, womit sich 

die Begebenheiten ereilen^ mir nicht erlaubten, Ihnen 
von unserem Gefecht am 29. Januar und von der 
Schlacht bei La Rothiöre am 1. Februar sogleich Nach­
richt zu geben. Das Kriegsglück ist uns abermals 
günstig gewesen. Wir waren nur mit einem Viertel der 
Schlesischen Armee — die andern drei Viertel hatten 
andere Bestimmungen — gegenwärtig; auf unser Glück 
vertrauend, gab man ein österreichisches Armeekorps 
nebst den Bayern und Württembergern am 1. Februar 
unter des Feldmarschalls Blücher Befehl. Die Truppen 
wurden von den Unterfeldherren größtenteils gut ge­
führt; alles traf zur rechten Zeit ein. Der Feind ward 
aus seiner ersten Stellung und dann nach und nach
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aus den vier Dörfern, die er besetzt hatte, getrieben. 
Er wehrte sich hartnäckig und suchte besonders sein 
Zentrum, das Dorf La Rothiöre, wieder zu erobern. 
Napoleon führte selbst die junge Garde heran; allein 
alle seine Anstrengungen waren vergebens; er mußte, 
nachdem einige Stunden in die Nacht hinein gefochten 
worden war, uns das Schlachtfeld überlassen. . ?)

Zum Schluß einiges aus den drei Briefen Napoleons 
an General Caulaincourt, seinen Bevollmächtigten auf dem 
Friedenskongreß von Chatillon!?) Im ersten (Nr. 21168) 
vom 2. Februar erwähnt er überhaupt nichts von 
der Schlacht bei La Rothiöre, sondern verleumdet nur die 
Truppen der Verbündeten: „Die feindlichen Truppen be­
tragen sich überall entsetzlich. Alle Einwohner flüchten in 
die Wälder. Man findet keine Bauern in den Dörfern 
mehr. Der Feind verzehrt alles, nimmt alle Pferde, alles 
Vieh, alle Kleidungsstücke, alle Lumpen der Bauern; sie 
mißhandeln jeden, Männer und Frauen, und begehen viele 
Gewalttätigkeiten. Dies Bild, das ich eben mit meinen 
Augen gesehen habe, muß Ihnen leicht begreiflich machen, 
wie sehr ich wünsche, schleunigst meine Untertanen aus 
diesem Zustand des Elends und des Leidens zu befreien, der 
wirklich entsetzlich ist... Sie müssen ein sehr starkes 
Bild von diesen Ausschreitungen geben..

l) Dgl. Pertz-Delbrück, DaS Leben des Feldmarschalls von 
Gneisenau IV 176.

') dieser ward am 5. Februar eröffnet.
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Im zweiten Brief (Nr. 21178) vom 4. Februar 
schreibt Napoleon an Caulaincourt gar folgendes : „Der 
Bericht des Fürsten Schwarzenberg ist eine Narrheit. 
Es hat keine Schlacht stattgefunden. Die alte 
Garde war nicht da, die junge Garde hat keine geliefert.. 
Ein paar Kanonen^) find uns durch Kavallerieangriffe 
genommen. Aber die Armee war auf dem Marsche, um 
die Brücke von Lesmont zu überschreiten, als dies passierte, 
und zwei Stunden später würde uns der Feind nicht an­
getroffen haben. Es scheint, daß die ganze feindliche Armee 
dort war und daß sie dies als eine Schlacht ansehen; in 
diesem Fall sind diese Leute kaum zurechnungsfähig. Sie 
haben kein Gefecht mit mehr als 15000 Mann unserer 
Truppen gehabt, und wir haben das Schlachtfeld den 
ganzen Tag behauptet.Am Tage darauf aber schrieb 
Napoleon an seinen Bevollmächtigten (Nr. 21179): 
„Wenn man den Frieden will und dies nicht nur eine 
Maske ist, um einmütig die Feindseligkeiten zu verlängern, 
so ist es nötig, sie schleunigst zu beendigen... Denn 
in wenigen Tagen wird ein Kampf alles entscheiden. Ich 
begebe mich nach Nogent zur Vereinigung mit 20000 
Mann der Spanischen Armee, die morgen und übermorgen 
ankommen. Es wird hernach notwendig werden, eine 
Schlacht zu liefern, um Paris zu decken. Man muß also 
auf der Stelle die Dinge entscheiden. Da die Verbün­
deten schon die Grundlagen festgesetzt haben, müssen Sie

') 7SI l —
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sie schon haben; sie annehmen, wenn sie annehmbar sind; 
im entgegengesetzten Fall werden wir es auf eine Schlacht 
und selbst auf den Verlust von Paris und alles, was 
daraus folgen wird, ankommen lassen..

An demselben Tage (5. Februar) ließ er seinem Be­
vollmächtigten durch den Herzog von Bassano schreiben: 
„—Seine Majestät beauftragt mich, Sie mit eben denselben 
Worten in Kenntnis zu setzen, daß Seine Majestät Ihnen 
unbedingteVollmacht (carte dlanclie) gibt, die Ver­
handlungen zu einem glücklichen Ende zu führen, die 
Hauptstadt zu rettenund eine Schlacht zu ver­
meiden, von der die letzte Hoffnung der 
Nation abhängt."*)

Wo war Napoleons Selbstvertrauen, wo seine Sieges­
zuversicht geblieben! Man liest zwischen den Zeilen, daß 
er selbst nicht mehr an seinen Stern glaubte! Die fran­
zösische Nation aber sah durch diese Schlacht, daß der 
Kaiser seinen Feinden nicht mehr gewachsen war. Wurde 
jetzt der Sieg ausgenutzt, waren die Verbündeten in acht 
Tagen in Paris und diktierten den Frieden!

Oorr. äs Naxolson 21 285.



Drittes Kapitel.

Die Niederlage der Schlestschen Armee.
Champauberk, Monkmirail, 

Chateau Thierry, Vauxchamps, Ekoges.

urch den Sieg von La RothiLre gewann dieKriegs- 
Partei bei den Verbündeten wieder die Oberhand. 

Besonders Zar Alexander trat für eine energische Fort­
setzung des Krieges ein. Man beschloß im großen Haupt­
quartier zu Brienne, daß sich, um die Schwierigkeiten 
der Verpflegung zu vermindern, die Schlesische Armee 
(Blücher) von der Hauptarmee (Schwarzenberg) trennen 
solle. Sie sollte sich nach Norden wenden, um sich mit 
Jork und Kleist zu vereinigen, und darauf nach Westen 
umbiegen, um an der Marne entlang geradeswegs auf 
Paris zu marschieren. Währenddessen wollte Schwarzen­
berg mit der Hauptarmee in gleicher Höhe wie die Schlo- 
sische gen Westen vorrücken. Die Verbindung zwischen 
beiden Armeen sollte das Korps von Wittgenstein und der 
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Kosakengeneral Geslawin unterhalten. — Schon am 
2. Februar brach Blücher wohlgemut mit seinen Truppen 
auf, um sich mit York, dem die Einnahme der Mosel- 
und Maasfestungen nicht gelungen war, zu vereinigen. 
Dork aber hatte sich, nachdem er erkannt hatte, daß eine 
schnelle Eroberung dieser Festungen unmöglich sei, zur 
Verfolgung Macdonalds, der aus den Niederlanden heran­
marschiert kam, aufgemacht; am 3. Februar hatte seine 
Kavallerie bei La Chaussee die Macdonalds in einem 
glänzenden Gefecht geworfen und dabei Napoleons gefürch- 
tctster Reitertruppe, den polnischen Lanzenreitern, die 
Standarte genommen. Am 6. Februar schrieb Gneisenau 
aus Soudroni) an seinen Freund Gibsone in Königs­
berg: „Am 3. d. Mts. hat die Avantgarde des Dorischen 
Korps einen Teil des Macdonaldschen Korps geschlagen, 
und gestern hat General Dork Chalons a. M., worin 
sich Macdonald mit seinem Korps befand, angegriffen 
und ihn genötigt, die Stadt durch eine Kapitulation zu 
verlassen, zufolge welcher die Stadt und alle Vorräte 
unversehrt übergeben werden sollten. Dies ward jedoch 
nicht gehalten, sondern die Brücke gesprengt und der 
Branntwein in den Magazinen vergossen. Gestern er­
reichten wir hier ein aus Vitry ziehendes Korps, ka- 
nonierten hinter ihm her und nahmen ihm eine Kanone 
und 82 Pulver- und Mehlwagen ab.

Von morgen an ziehen wir gegen Paris. Die fran-

') Zwischen Arcis und Chalons sur Marne. 
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zösischen Generale sind in Verzweiflung. Eine Bombe 
zündete gestern die Wohnung des Marschalls Macdonald 
an. Er sagte: »se vouclrLis, yue Leite boinde in' eüt 
tu6 inoi-rneine!« Das Volk ist Napoleons Herrschaft, 
mit nur sehr wenigen Ausnahmen, von Herzen über­
drüssig. Man sehnt sich nach einem ruhigen Bourbon, 
der Frieden mit den Nachbarn hält. Man findet viel 
Gutmütigkeit und Bereitwilligkeit. Aber die Verwirrung 
der Sprache, die Ungenügsamkeit des Soldaten und die 
Plünderungssucht — unsere Preußen machen hiervon eine 
Ausnahme — bringen die Leute um all ihre Besonnen­
heit. Viele gehen umher wie wahnsinnig, und manche 
sind es wirklich schon. Der Schrecken geht vor uns her, 
und Hungersnot folgt uns. Hier und da sind die Truppen 
von den Bauern mit Gewehrschüssen empfangen worden; 
im ganzen ist das Land ruhig, was bei den vielen Aus­
schreitungen der Soldaten und dem reizbaren Charakter 
der Nation wirklich ein Wunder ist. . ."^)

Am 5. Februar war jener Friedenskongreß in Cha- 
tillon zusammengetreten?) Im Hauptquartier der Schle­
sischen Armee fürchtete man, zumal von Österreich, dort 

zu viel Nachgiebigkeit gegen Napoleon. Daher schrieb 
Gneisenau an den preußischen Staatskanzler Hardenberg 
von Vertus am 7. Februar: „Mit Napoleon Friede 
schließen, heißt einen Waffenstillstand machen, der zu Ende

Pertz-Delbrück, Gneisenau IV 177.
-) Vgl. oben S. 7S.



85

geht, wenn er wieder neue Kräfte gesammelt hat. Er 
ist immer ein gefährlicher Gegner; die Schule des Un­
glücks wird seine Erfahrung bereichern. Und wenn er 
dann einen der jetzigen Verbündeten wieder angriffe — 
wird es dann möglich sein, so viel Kräfte zu dessen Schutz 
wieder aufzubringen, als jetzt in Bewegung sind?

Eine sichere Gewährleistung für einen künftigen dauer­
haften Frieden gibt demnach nur die Wiedereinsetzung 
eines Bourbons. Hätte ein solcher auch den unruhigsten 
Ehrgeiz, er könnte, schon der Natur seiner Wiederein­
setzung nach, nicht anders als friedlich gesinnt sein. Aber 
die Prinzen dieses Hauses sind sehr unkriegerischen Cha­
rakters.

Die Vorsicht also befiehlt, den neugeschaffenen Thron 
umzustürzen, weil man dies jetzt kann. Aber auch die 
Pflicht befiehlt es denen, die den Völkern vorstehen und 
die kein Recht haben, jahrelange Leiden, vernichteten Wohl­
stand der einzelnen, lang erduldeten Nationalschimpf und 
Unglück jeder Art durch einen Friedensschluß mit dem 
Tyrannen zu vergeben, der von vorn wieder anfängt, 
sobald er die Macht dazu hat."*)  —

Das Schlesische Heer rückte nur langsam vor, da es 
die Korps des Generals Kleist wie des russischen Ge­
nerals Kapzewitsch erst nachkommen lassen wollte. Am 
10. war das schlesische Hauptquartier noch in Vertus. 
Von dort schrieb Feldmarschall Blücher an seine Gattin:

') Pertz-Delbrück, a. a. O. IV 191.
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- ! Daß ich den Kaiser Napoleon geschlagen,1) 
habe ich Dir geschrieben; seit dieser Zeit zieht sich der 
Feind gegen Paris zurück...

Wir haben nun noch 15 Meilen bis Paris; in acht 
Tagen sind wir sicher vor dieser Hauptstadt; aller Wahr­
scheinlichkeit nach wird Napoleon die Krone verlieren. Es 
ist bereits der Graf Artois aus England angekommen, 
den die verbündeten Mächte wohl auf den Thron setzen 
wollen, und die französische Nation auch, glaube ich, 
gern nehmen wird. —

Der Winter hält hier noch an; heute ist es gelinde 
und regnet. Wo ich jetzt bin, wächst der beste Champagner 
in ganz Frankreich, und er wird hier vom General wie 
vom Packknecht getrunken; mir bekommt er auch ziemlich 
gut. — Vom Kaiser von Rußland habe ich vor der letzten 
Schlacht abermals einen goldenen Säbel mit Brillanten 
erhalten; der Säbel wird expreß in Petersburg gemacht. 
— Ich bin des Krieges nun überdrüssig und sehne mich 
nach Ruhe; mit Gottes Hilfe wird es bald Friede 
werden. . ."?)

Wie ganz anders sollte es kommen!
Nach der Schlacht von La Rothiöre war Napoleon 

nach Trotzes zurückgewichen. Dort war er stehen geblieben, 
da die Hauptarmee ihm nur äußerst langsam und vor­
sichtig folgte. Schwarzenberg war sogar, statt direkt

bei La Rothisre.
?) Colomb, Blücher in Briesen S. S8 s. 
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westwärts zu marschieren, weit nach Süden ausgebogen 
(bis Bar a. Seine). So ward die Lücke zwischen der 
Schlesischen und der Haupt-Armee unverhältnismäßig 
groß. —

Der Schlesischen Armee hatte sich inzwischen die Mög­
lichkeit geboten, Macdonald, der durch Aork scharf ver­
folgt wurde, bei la Ferte sous Jouarre den Weg zu ver­
legen. So eilte das Korps Dorks Wer Epernay, das 
Sackens dagegen auf der „kleinen Pariser Straße" rasch 
vorwärts. Blücher dagegen rückte mit dem Hauptquartier 
und der kleinen Division Olsuwieffs langsamer hinter 
Sacken her auf Etoges vor, um Kleist und Kapzewitsch 
zu erwarten. So war die Schlesische Armee in mehrere 
Teile zersplittert, weit vorn Sacken und Aork, langsamer 
nachkommend Blücher mit Olsuwieff, und noch weiter 
zurück Kleist.

Napoleon hatte auf die Nachricht hin, daß Blücher 
auf Paris marschiere, Trotzes verlassen und war nord­
wärts, auf Sezannes zu, geeilt, um sich der Schlesischen 
Armee an der Marne quer in den Weg zu legen. Die 
Schlesische Armee ahnte nichts von seinem Anmarsch, da 
sie sich in der linken Flanke durch Wittgenstein und Ses- 
lawin völlig gesichert und Napoleon durch die nach 
ihrer Meinung in gleicher Höhe wie sie vorrückende Haupt­
armee völlig in Anspruch genommen glaubte! Als das 
Schlesische Hauptquartier Napoleons Anmarsch erfuhr, war 
es schon zu spät, die einzeln marschierenden Korps zu- 
fammenzuziehen. —

Tapelle, Die Befreiungskriege. II. 6
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Napoleon traf von Süden kommend auf die kleine 
Pariser Straße. Als er merkte, daß er dadurch mitten 
zwischen Sacken und Jork einerseits und Blücher andrer­
seits geraten war, faßte er sofort, durch Marmont an­
geregt, den Plan, die Korps in ihrer Vereinzelung an- 
zugreifen und zu vernichtend) Zuerst wurde am 10. Fe­
bruar die Division Olsuwieff durch den Marschall Mar­
mont bei Champaubert überrascht. Dieser selbst er­
zählt davon:?) „Am 10. ging ich durch den Paß von Samt 
Gond und marschierte gegen den Feind, indem ich Bayes 
besetzte.

Das Korps Olsuwieffs befand sich dort mitten zwischen 
dem Korps Sackens und Montmirail und zwischen dem 
Korps Kleists in Vertus, wo Blücher persönlich war. Ich 
griff sofort an. Die Russen hielten sich tapfer und 
kämpften mit Mut. Ihre Artillerie war zahlreich, aber 
sie hatten keine Kavallerie. Bayes ward genommen. Das 
Hauptkorps, das vor Champaubert stand, ward über den 
Haufen geworfen und zog sich zurück. In der Annahme, 
daß es dies in der Richtung auf Vertus tun würde, ließ 
ich alle meine Kavallerie rechts von mir Stellung nehmen 
und sandte sie hinter das Dorf Champaubert, wo die 
Spitze der zurückgehenden Kolonne bereits ankam?) — 
Da sie so von ihrer Hauptverbindungslinie gedrängt

i) Man sehe für das Folgende die Karte!
2) UsraoLrss du warsoiiLl Narraout, duo äs R.a§uss, VI 30 f.
2) So wurde den Russen also der Rückzug gesperrt! 
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waren und da das Land viel Hindernisse bot und bewaldet 
war, so folgte einer regelmäßigen Bewegung Unordnung 
und Verwirrung. Alle wurden gefangen genommen oder 
niedergehauen, mit Ausnahme von 7- oder 800 Mann, 
die Vertus in einzelnen Trupps erreichten. Fünfzehn Ka­
nonen fielen in unsere Hände. Wir nahmen mehr als 
4000 Mann gefangen, unter anderen den General 
Olsuwieff selbst, den Führer des Korps.

Mein Armeekorps hatte an diesem Tage eine Prä­
senzstärke von 3200 Mann Infanterie, die 52 verschiedene 
Bataillone bildeten, und 1500 Pferde. Kein anderer 
Truppenteil als der meine nahm an dem Kampfe teil.

Ich begab mich nach Etoges, das unsere Ver­
teidigungsstellung war ... Nachdem ich meine Truppen 
in Etoges untergebracht hatte, kehrte ich selbst nach Cham- 
paubert zurück, wohin Napoleon sein Hauptquartier ge­
legt hatte. Ich hatte den General Olsuwieff mir voran­
gehen lassen.

Ich fand Napoleon bei Tisch, bei ihm Olsuwieff, 
ferner den Fürsten von NeufchateU) und den Marschall 
Ney. Ich nahm dort Platz. Wir waren unser fünf. Da der 
russische General kein Wort französisch verstand, richtete 
sich Napoleons Unterhaltung nicht an ihn.

Der Kaiser war berauscht vor Freude. Indessen 
konnte der gewonnme Erfolg, so ruhmreich er für das

Berthier, Chef von Napoleons Generalstab. 

6*
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wenig zahlreiche 60. Korps war, nicht Von großem Ge­
wicht in der Wagschale unseres Schicksals sein; nichts­
destoweniger erweckte er bei Napoleon folgende Betrach­
tung: »Woran hängt das Schicksal der Staaten!« sagte 
er; »wenn wir morgm über Sacken einen ähnlichen Sieg 
wie heute über Olsuwieff davontragen, wird der Feind 
schneller über den Rhein zurückgehen als er gekommen 
ist; und ich komme noch an die Weichsel...«

An König Joseph in Paris schrieb Napoleon am 
Abend dieses Tagest) „Mein Bruder, ich habe heute 
den Feind bei Champaubert angegriffen. Er war 12 Re­
gimenter stark und hatte 40 Geschütze. Der komman­
dierende General ist mit all seinen Generalen, Obersten, 
Offizieren, Kanonen, Munitions- und Gepäckwagen in un­
sere Hände gefallen. Man zählt zur Stunde 6000 Gefan­
gene, 40 Kanonen, 200 Wagen. Der Rest ist in einen Teich 
gejagt oder auf dem Schlachtfelde gefallen. Dies Korps 
ist total vernichtet. Wir marschieren auf Montmirail, 
wo wir heute Abend um 10 sein werden. Ich für meine 
Person werde dort morgen früh vor Tagesanbruch sein, 
um gegen Sacken mit 20000 Mann zu marschieren.. 
Ich habe die verlockende Hoffnung, daß Sacken verloren 
ist, und wenn das Glück uns wie heute begünstigt, wird sich 
das Blatt in einem Augenblick gewendet haben, denn 
das Korps Sacken bildet die ganze Stärke der russischen 
Armee, da er 10 Divisionen oder 60 Regimenter hat.

l) Oorr. äs NLxolsoir, Nr. 21229.
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Blücher ist von Sacken abgeschnitten; er hat nur 2 Di­
visionen bei sich..

Am Tage darauf griff Sacken mit seinen 11000 Mann 
bei Montmirail Napoleon an, der 25000 Mann zur Ver­
fügung hatte. Sackens Korps entging nur dadurch der 
Vernichtung, daß am Nachmittag York zu Hilfe kam. Unter 
schwersten Verlusten gelang es den Trümmern beider 
Korps dann, sich bei Chateau Thierry über die Marne zu 
retten. Napoleon selbst schreibt darüber an seinen 
Bruder Joseph am Abend des Tages: „Es ist 8 Uhr, 
und vorm Schlafen sende ich diese zwei Worte, 
um Dich zu benachrichtigen, daß der heutige Tag 
entscheidend gewesen ist. Die feindliche Schle­
sische Armee existiert nicht mehr; ich habe sie 
vollständig zersprengt. Wir haben all ihre Geschütze und 
Bagagen genommen und viele Tausende, vielleicht mehr 
als 7000 Mann, gefangen. Es kommen jeden Augenblick 
noch welche an. 5—6000 Feinde liegen auf dem Schlacht­
felde. All dies habe ich erreicht, indem ich nur die Hälfte 
meiner alten Garde verwendete, die Übermenschliches ge­
leistet hat. Der Feind hat sich, in völliger Auflösung be­
griffen, nach Chateau Thierry zu gerettet... Diese zwei 
Tage verändern die Lage völlig. Sacken ist gefallen.*)  
Viele feindliche Generale sind gefangen, einige verwundet, 
mehrere auf dem Schlachtfelde geblieben. Also 10 russi­
sche Divisionen, d. h. 60 Regimenter, ungefähr vernichtet!

i) Dies war ein Irrtum.
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Ich glaube, daß wir am Abend ein Gefecht mit dem 
Korps Dorks gehabt haben, der auf das Schlachtfeld her- 
beikam; er hat das Schicksal der Russen gehabt. Ich 
schreibe der Kaiserin, daß sie 60 Kanonenschüsse abfeuern 
lassen soll... Ich denke also, daß diese zwei Tage alle 
Gefahren von-Paris verscheuchen werden; denn diese 
S chlesische Armee war das beste Heer der Ver­
bünd eten . . ."

Am 12. Februar abends, nach dem Gefecht von Cha- 
teau Thierry, schrieb Napoleon an den Kriegsminister, 
General Clarke, in Paris:

„Der Feind hat die Marne bei Chateau Thierry 
passiert und die Brücke verbrannt: ich bin daher ge­
zwungen, Halt zu machen...

Ich habe heute dem Feinde seine ganze Arrieregarde 
weggenommen, die aus vier russischen und drei preußi­
schen Bataillonen und drei Kanonen bestand. Alles ist 
in unsere Hände gefallen, vom General bis zum letzten 
Wagen! Die Zahl der erbeuteten Geschütze muß etwa 
60—80 betragen. Die Zahl der Wagen ist unermeßlich, 
die der Gefangenen 8—10 000. Die Korps von Sacken und 
Iork können jetzt nicht mehr als 12000 Mann betragen. 
Die Gefangenen sind auf dem Wege nach Paris. Ich 
wünsche, daß Sie sie mit ein wenig Gepränge einziehen 
lassen und zwar so, daß das Publikum davon vorher in 
Kenntnis gesetzt ist...

Ich habe das Gefecht von Champaubert, die Schlacht 
von Montmirail und das Gefecht von Chateau Thierry 
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geliefert, indem ich einige Bataillone meiner Garde unk 
die Kavallerie meiner Garde verwendete. Die Dragoner 
haben sich mit Ruhm bedeckt. Die alte Garde hat bei 
weitem alles übertroffen, was ich von einer Elitetruppe 
erwarten konnte. Das war unbedingt das Medusen- 
haupt!"^)

Inzwischen war man in Blüchers Hauptquartier in 
der peinlichsten Ungewißheit über das Schicksal Dorks und 
Sackens. Man hatte den Kanonendonner bei Montmirail 
gehört, aber da die Verbindung mit den beiden Korps 
durch die Franzosen unterbrochen war, nichts Bestimmtes 
erfahren können. „In dem Hauptquartier des Feld- 
marschalls veranlaßte die Unbeweglichkeit des Feindes und 
der von neuem, wenn auch nur schwach gehörte Kanonen­
donner die niederdrückendste Stimmung während des 
ganzen Feldzuges. Der kühne, rastlose Geist Blüchers, 
jetzt in seiner Tatkraft gefesselt, sah sich der Ungewißheit 
über das Schicksal der von ihm getrennten Korps, sowie den 
Gedanken, die daraus für den ganzen Feldzug, ja, für 
die gute Sache Europas selbst herbeigeführt werden 
konnten, hingegeben, ohne dabei etwas ändern zu können. 
Diese Seelenqualen gehörten mit zu dem härtesten Ge­
schick, das dem greisen Feldherrn auf seiner Heldenbahn 
Vorbehalten blieb."?) Nachdem Blücher die Truppen von

Oorr. äs Napoleon, 21235.
*) Nach Mitteilungen General von Grolmans, bei Förster, 

Befreiungskriege II 702 f
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Kleist und Kapzewitsch mit den Trümmern des Olsuwieff- 
schen Korps vereinigt hatte, ging er, da er nur Marmont 
vor sich zu haben glaubte, bis Vauxchamps weiter vor. 
Marmont aber benachrichtigte schleunigst Napoleon von 
Blüchers Anmarsch und wich, um den Feind zu täuschen, 
zurück, bis Napoleons Hauptmacht herangekommen war.

Als nun Blücher am 14. seinen Vormarsch auf Mont- 
mirail fortsetzte, um sich, wenn irgend möglich, mit York 
und Sacken, die er noch auf dem linken Marne-Ufer ver­
mutete, zu vereinigen, stieß seine Avantgarde bei dem 
Dorfe Vauxchamps auf so starken Widerstand, daß sie 
nicht durchbrechen konnte. Während das Gros Blüchers 
im Aufmarsch begriffen war, erfuhr man durch einge­
brachte Gefangene, daß Napoleon selbst mit seiner ganzen 
Macht ihnen gegenüberstehe. Infolgedessen trat Blücher 
auf Gneisenaus Drängen den Rückzug an, der äußerst 
gefährlich wurde durch die den Preußen nachdrängende 
französische Kavallerie, die der Blüchers um das sieben­
fache überlegen war?)

Über den gefährlichsten Teil des Rückzuges, von 

Champaubert bis in den Wald von Etoges, erzählt ein 
Augenzeuge aus Blüchers Hauptquartier?) „Der Rück­
zug durch Champaubert fing in großer Ordnung an;

*) Blücher hatte 19 000 Mann, darunter 1600 Reiter; Napo­
leon aber 30000 Mann und 11000 Reiter!

2) Steffens, Was ich erlebte, VIII 14 ff. Steffens, Professor 
der Geologie an der Universität Breslau, machte freiwillig in 
Blüchers Hauptquartier den Feldzug mit.
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daZ für mich Merkwürdige war, daß daß durchschnittene 
Gelände keinen rechten Überblick erlaubte. Selbst von 
unseren Truppen und der Richtung ihres Rückzuges konnte 
ich wenig entdecken, aber das starke Kanonenfeuer und das 
einzelne Hin- und Herjagen feindlicher Reiter deuteten 
auf die heftigen Gefechte, die von allen Seiten während 
des Rückzuges stattfanden. Blücher, mit seiner Umgebung 
von seinen Hauptmassen getrennt, nur von wenigen 
Truppen umgeben, schloß den Rückzug.*)  Da sahen wir 
von beiden Seiten Feinde auf den Hügeln, Granaten 
platzten in unserer Nähe, Kanonenkugeln schlugen immer 
häufiger in unserer Mitte ein; selbst die Flintenschüsse 
fingen bei der größeren Annährung des Feindes an,, 
gefährlich zu werden; schon versuchten einzelne Kavalle­
risten einzuhauen; sie warm in weiße Mäntel gehüllt 
und trugen die unverhältnismäßig großen Bärenmützen, 
die fast das ganze Gesicht bedeckten... Erschöpft von 
den Anstrengungen der letzten Tage, ritt ich auf Blanc 
zu;?) meine Feldflasche war leer, meist durch unüberlegte, 
gutmütige Mitteilungen an andere. »Willst Du mir.

') „DaS Hauptquartier befand sich natürlich im Zentrum auf 
der Chaussee. In ihm schlug im gegenwärtigen Augenblick das 
„Herz von Deutschland", ja, der ganzen Koalition. Wurde diese 
Kriegsschar vernichtet, zerstreut, ihr ruhmgekrönter Feldmarschall 
und die anderen Häupter: Gneisenau, Kleist, Prinz August von 
Preußen, Grolman, getötet oder gefangen, so war es mit dem 
Kriege aus und Napoleon hätte einen vorteilhaften Frieden erlangt."

Dies war einer seiner Freunde, Feldprediger, gleichfalls 
freiwillig mitgezogen.
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sagte ich zu ihm, ein Glas aus Deiner Flasche gönnen?« 
— »Ich will den letzten Rest mit Dir teilen,« antwortete 
er; »es ist ja doch wohl der letzte Trunk, den wir in Ge­
sellschaft genießen.« Er sprach dies mit ruhiger Hin­
gebung. — Wir ritten durch Champaubert; noch ehe wir 
das Dorf erreichten, sahen wir einige von jenen Bären­
mützen auf uns zureiten, die uns unmittelbar angreifen 
zu wollen schienen. In sehr bedenklichen Lagen Pflegte 
die persönliche Tapferkeit des Husarenoffiziers den be­
rühmten Feldherrn mit unwiderstehlicher Macht in Be­
wegung zu setzen. »Ich will den Kerls doch etwas abgeben,« 
rief er, und wirklich sahen wir den großen Feldherrn 
gegen einen herannahenden Reiter anstürmen. Mehrere 
eilten ihm nach; die Reiter kehrten um. Jenseit Cham­
paubert hielten wir auf einer Wiese, die durch grüne 
Hecken von der Landstraße rechts getrennt war; der Wald, 
der von hier nach Etoges hin die Straße einschloß, lag 
doch noch in bedenklicher Entfernung vor uns; die letzten 
sich zurückziehenden russischen Kanonen verloren sich in 
den Wald hinein; zwei Bataillone preußischer Truppen 
waren auf der Wiese zu uuserem Schutze aufgestellt; eine 
Kanone, von einem russischen Offizier bedient, war zu 
unserer Bedeckung zurückgeblieben. Der Feind drängte 
immer mehr; der Augenblick, wo es unmöglich werden 
mußte, den naheliegenden Wald und unsere Truppen zu 
erreichen, näherte sich. Das Bataillon behauptete, ein 
Karree bildend, mit bewundernswürdiger Ruhe seine 
Stellung; der russische Offizier lud seine Kanone, schoß 
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sie ab und lud sie wieder; von Müffling hielt in der 
Nähe, und jener fragte ihn, in welcher Richtung er schießen 
solle. Schon hörten wir die Äußerung: »Wir müssen 
uns auflösen; ein jeder rette sich, wie er kann!« — Man 
hatte die Absicht, unter allen Umständen den 
Feldherrn zu retten; um ihn wollten sich die Vor­
züglichsten sammeln; die übrigen möchten dann zu ent­
kommen suchen?) Ich hörte aber von Müffling laut rufen: 
»Wir müssen alle beisammen bleiben!« Das Hauptquartier 
stellte sich schnell in Reih und Glied; die Bataillone 
wehrten sich noch unverdrossen gegen alle Angriffe; der 
russische Offizier richtete unerschrocken seine Schüsse gegen 
den Feind, und wir stürzten in vollem Galopp auf den 
vor uns stehenden Feind los. Dieser wich zurück; er hatte, 
glaube ich, einen solchen Anfall nicht erwartet, dachte 
vielleicht, da die Dunkelheit nicht erlaubte, die Zahl der 
Truppen zu übersehen, daß wir eine plötzliche Hilfe er­
halten hätten. Wir erreichten glücklich den Wald. Auf

i) Blücher setzte sich infolge der immer bedrohlicher werdenden 
Kavallerieangriffe verzweifelt dem heftigsten Kleingewehrfeuer der 
eigenen Truppen aus, um nicht lebend in Feindes Hand zu fallen. 
Als Graf Nostitz dies merkte, ritt er zu ihm und sagte: „Wenn 
Ew. Excellenz sich hier, wo noch nichts verloren ist, totschießen 
lassen, so wird die Geschichte auch nicht viel Rühmliches davon 
zu sagen haben!" Blücher sah die Wahrheit dieser Worte ein und 
antwortete: „Nun, so lassen Sie uns weiter reiten!" Als Gneisenau 
und andere ihm entgegenritten, sagte er dann zu diesem: „Na, 
Gneisenau, da es heute noch nicht mit mir zu Ende gegangen, 
hat's damit noch lange Zeit; ich werde in Zukunft schon alles 
wieder gut machen!" Vgl. Beitzke III183; Delbrück, Gneisenau H 61. 
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der Chaussee, die durch diesen führte, zogen die letzten 
russischen Kanonen fort; wir lösten uns wieder auf und 
ritten einzeln, wie wir konnten, rechts ; links drängten 
feindliche Reiter auf uns ein, aber der Raum war zu 
eng, ein Angriff kaum möglich, und viele mochten nicht 
wissen, ob sie sich unter Feinden oder Freunden befanden. 
Die russischen Artilleristen schlugen feindliche Reiter 
Mit den Wischern von den Pferden herunter. So­
wie wir nun in der dunkeln Nacht durch den Wald zogen, 
war unsere Lage andauernd höchst gefährlich, und obgleich 
wir hier keinen konzentrierten Angriff zu befürchten hatten, 
wußten wir doch nicht, was vor oder hinter uns vor- 
ging. So fortschreitend, unterhielt ich mich mit Oberst von 
Oppen. Es entstand eine Verwirrung hinter uns; er 
ritt zurück, um zu erfahren, was es war, und ist nie 
wieder erschienen.. .*)

*) Näheres über seinen Tod in einem Briefe Gneisenaus 
bei Pertz-Delbrück a. a. O. V 676.

Der Wald läuft ununterbrochen einige Stunden fort, 
der Rückzug durch ihn dauerte lange; anfänglich ritten 
wir langsam, aber — wie es geschah, weiß ich nicht 
allmählich ward der Ritt immer schneller, zuletzt ein 
wahrer Galopp...

Bei Etoges hörte der Wald auf; wir rückten immer 
weiter, erreichten BergLres und quartierten uns wieder 
in demselben Vorwerk ein, das wir zwei Tage früher 
verlassen hatten. Keiner bekümmerte sich um den andern, 
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ein jeder suchte, wie er konnte, einen Ruheplatz. Ich 
hatte, seit wir Vitry verließen, nur hin und wieder ein 
paar Stunden hindurch einen unruhigen Schlaf gefunden. 
Jetzt sank ich auf dem harten, festgetretenen Boden völlig 
bewußtlos hin; es war ein Schlaf wie der Tod; einen 
solchen habe ich weder vor noch nach dieser Zeit erlebte"

Wie fest und unerschütterlich der Mut der preußischen 
Soldaten und Offiziere auf diesem von Steffens ge­
schilderten, furchtbaren Rückzüge nach Etoges war, darüber 
hat uns derselbe Augenzeuge*)  ein völlig unparteiisches 
Urteil des englischen Militärbevollmächtigten in Blüchers 
Hauptquartier, Hudson Löwe,?) überliefert, über ihn sagt 
Steffens : „Er war mir schon, als ich ihn zuerst erblickte, 
durch den finstern Unmut, durch sein mürrisches Still­
schweigen, das er immer behauptete, merkwürdig geworden; 
jetzt war er völlig wie verwandelt. Der gefährliche Tag, 
die Zucht der Truppen in den drohendsten Verhältnissen, 
der Mut, die Entschlossenheit, die alle gezeigt hatten, er­
schienen dem kühnen Engländer so großartig, daß er noch 
immer von der Erinnerung ergriffen war; die Zunge 
war ihm Plötzlich gelöst, er ergoß sich in Lobsprüchen.. 
Der so gewaltsam bewegte Mann erschien mir höchst 
liebenswürdig, und die Erinnerung an diese Stunde hat 
mich nie verlassen."

*) Steffens a. a. O. VUl 21.
2) Der spätere strenge Hüter Napoleons auf St. Helena.

In Lowes Bericht an die englische Regierung vom 
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15. Februar hieß es : „Die Worte fehlen mir, um meine 
Bewunderung auszudrücken für die Unerschrockenst und 
Disziplin der Truppen. Das Beispiel des Feldmarschalls 
Blücher, der allenthalben an den gefährlichsten Stellen 
war, des Generals Kleist, des Generals Kapzewitsch, des 
Generals Gneisenau, der die Bewegung auf der Chaussee 
leitete, des Generals Zielen und des Prinzen August von 
Preußen, der immer an der Spitze seiner Brigade sie 
zu den heldenmütigsten Anstrengungen entflammte, konnte 
nicht verfehlen, den Soldaten eine Entschlossenheit ein- 
zuflößen, die den Feind mit Staunen und Bewunderung 
hat erfüllen müssen."^)

Fürchterlich waren die Verluste, die die Schlesische 
Armee in diesen vier Unglückstagen, dem 10., 11., 12. und 
14. Februar gehabt hatte! Der Gesamtverlust betrug 
15000 Mann und 50 Geschütze! Kleists Korps allein hatte 
an dem Tage von Vauxchamps und Etoges 4000 Mann 
verloren; die meisten davon lagen auf dem Schlachtfelde. 
2000 Mann hatten die Russen verloren. —

Das Ergebnis des ganzen Feldzuges war 
in Frage gestellt! Aber in diesem Schlesischen 
Hauptquartier, dieser „stählernen Spitze an dem 
eisernen Keil der Koalition", wie Gneisenau sie 
nannte, lebte eine wunderbare Widerstandskraft. Schon 
am 16., zwei Tage darauf, vereinigte Blücher sich in 
Chalons mit den Korps von Sacken und Aork, die im

r) Pertz-Delbrück, Gneisenau IV 68.



101

Bogen nordwärts' auf deut rechten Marne-Ufer zurück­
marschiert waren.

An König Friedrich Wilhelm schrieb Blücher an 
diesem Tage: „Es ist dem Kaiser Napoleon nicht ge­
lungen, in drei blutigen Gefechten, in denen er seine alte 
Garde gegen die Schlesische Armee geführt hat, ihr ent­
scheidende Schläge beizubringen. Ich kann das Betragen 
der russischen und preußischen Truppen nicht genug 
rühmen. Die Art, wie sie alle Angriffe einer sehr starken 
und kühnen Kavallerie abgeschlagen haben, gereicht ihnen 
zur größten Ehre."^)

V Wie wenig entmutigt Blücher und Gneisenau durch 

diese Niederlage waren, zeigt uns am besten der Brief, den 
Blücher an den Staatskanzler Fürst Hardenberg an eben 
diesem Tage aus Chalons richtete: „Meine drei Korps 
von Jork, Sacken und Kleist haben alle drei verschieden 
mit Napoleon geschlagen; es sind viele Menschen geblieben, 
aber ich habe meinen Zweck erreicht und den Feind mit 
seiner ganzen Macht fünf Tage hier festgehalten. Hat 
die Große Armee diese Zeit, wo ihr nichts Bedeutendes 
entgegenstand, nicht benutzt, so ist es zu beklagen. Die 
Stunde hat nun geschlagen; ein Hauptschlag muß so bald 
wie möglich geschehen; stehen wir und zaudern, so zehren 
wir alles auf und bringen das Volk zur Verzweiflung, 
und alles steht in Masse gegen uns auf. Der gute Aus­
gang kann nicht zweifelhaft sein; aber der gute Augen-

*) Pertz-Delbrück, Gneisenau IV 182.
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blick darf nicht versäumt werden. So lange war der 
Kaiser Napoleon mir an Kavallerie sehr überlegen; aber 
da ich morgen und übermorgen die vier Korps von Dork, 
Sacken, Kleist und Winzingerode vereinige, so hat die Sache 
eine andere Gestalt, und ich marschiere den 19. gerade 
auf meinen Gegner; hält er sich so schlage ich ihn; das 
können Sie sicher glauben; aber die Große Armee muß 
nun vorwärts, oder die Sache kann Nachteil haben. 
Wirken Sie doch nach aller Ihrer Kraft dahin, daß wir 
die Sache entscheiden; die Nation ist zu allem gewonnen, 
wenn wir den Kaiser schlagen; aber er gewinnt sie, wenn 
wir zaudern. Blücher."

Über seine und Blüchers Tätigkeit in diesen Tagen 

schrieb Gneisenau später aus Paris an Clausewitz:
„Wir vereinigten alle Korps bei Chalons und taten, 

als ob wir nicht geschlagen wären. Nach fünf Tagen 
ergriffen wir wieder die Offensive."*)

») In dem Briefe vom 28. April 1814, beiPertz-DelbrückIV239f.
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eichen Eindruck mögen die Hiobsbotschaften von 
der Marne im Großen Hauptquartier gemacht 

haben! — Metternich riet infolge dieser Nachrichten, um 
jeden Preis Frieden zu schließen; ja, Österreich drohte von 
dem Bündnis der Mächte zurückzutreten?) Der König 
von Preußen war so niedergeschlagen, daß er meinte, 
die unseligen Tage von Auerstädt seien wiedergekehrt und 
man würde wohl ruhig bis über den Rhein zurückgehen. 
Wenn man jetzt Frieden schlösse, sei all das Blut umsonst 
vergossen; denn so weit wie jetzt sei man im November 

*) Treitschke, Deutsche Geschichte I 548.

Eapelle, Die Befreiungskriege. II. 7
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1813 in Frankfurt auch schon gewesen!*)  So sah es im 
Lager der Verbündeten gar traurig aus.

i) Die Stimmung Friedrich Wilhelms kennen wir jetzt genau, 
seitdem 1897 im 3. Beiheft des Militär-Wochenblattes die Tagebuch- 
blätter des damaligen Prinzen Wilhelm, unseres nachmaligen 
Kaisers Wilhelm I., von Major Dechend aus dem Königlichen 
Hausarchiv veröffentlicht sind. Der junge Prinz sah nicht so düster 
wie sein Vater in die Zukunft: „Nur nicht den Mut verloren!", 
„Es wird noch alles wieder gut werden!" schrieb er damals in 
sein Tagebuch.

') Vgl. oben S. 81.

Und nun auf der andern Seite Napoleon! Mit 
einem Schlage war seine Stimmung wie umgewandelt. 
Wie wenig er jetzt noch an eine Gefahr für sich und die 
Hauptstadt glaubte, zeigen uns vorzüglich seine Briefe; 
an seinen Bevollmächtigten auf dem Friedenskongreß zu 
Chatillon, den General Caulaincourt, schrieb er am 17. Fe­
bruar aus Nangis: „Ich habe Ihnen unbedingte Voll­
macht (carte blanclie) gegeben, um Paris zu retten und 
eine Schlacht zu vermeiden, die die letzte Hoffnung der 
Nation sei?): die Schlacht hat stattgefunden: die Vor­
sehung hat unsere Waffen gesegnet. Ich habe 30—40000 
Gefangene gemacht; ich habe 200 Kanonen erbeutet, eine 
große Zahl Generale gefangen und mehrere Armeen ver­
nichtet, fast ohne Schwertstreich!

Ich habe gestern die Armee des Fürsten Schwarzen­
berg angegriffen, die ich zu vernichten hoffe, bevor sie 
mein Gebiet verlassen hat.

Ihre Haltung muß die gleiche wie bisher sein: Sie 
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müssen alles für den Frieden tun, aber ich will, daß Sie 
nichts ohne meinen Befehl unterzeichnen, weil ich allein 
meine Lage übersehen kann. Überhaupt wünsche ich nur 

einm dauerhaften und ehrenvollen Frieden, und das kann 
nicht ein solcher sein, wie der in Frankfurt vorgeschlagene. 
Wenn die Verbündeten Ihre Vorschläge am 9. ange- 
genommen hätten, würde keine Schlacht stattgefunden 
haben; ich würde das Glück nicht in dem Moment aufs 
Spiel gesetzt haben, wo der geringste Mißerfolg Frank­
reich ins Verderben stürzen konnte; schließlich würde ich 
nicht das Geheimnis ihrer Schwäche erkannt haben; es 
ist billig, daß ich umgekehrt die Vorteile der Aussichten 
habe, die sich zu meinen Gunsten geneigt haben. Ich will 
den Frieden, aber nicht einen Frieden, der Frankreich 
demütigendere Bedingungen als die Frankfurter Forde­
rungen auferlegt. — Meine Lage ist sicherlich vorteil­
hafter als zu der Zeit, wo die Verbündeten in Frankfurt 
waren: sie konnten mir Trotz bieten; ich hatte keinen 
einzigen Vorteil über sie erlangt, und sie waren fern 
von meinem Gebiet. Heute ist das ganz anders: ich habe 
ungeheure Vorteile über sie, und zwar solche Vorteile, 
daß eine militärische Laufbahn von 20 Jahren und einiger 
Berühmtheit nicht ähnliche aufweist."*)

*) dorr, äs Napoleon 2, 28Ü.

Am Tage darauf schrieb Napoleon an seinen Bruder 
Joseph einen Brief, der uns zeigt, daß sein Hochmut 
bereits wieder der alte war: „Mein Bruder, der Fürst

7*
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Schwarzenberg, hat mir endlich ein Lebenszeichen gegeben! 
Er schickte eben einen Parlamentär, um einen Waffen­
stillstand zu erbitten! Es ist schwer, in diesem Punkte nach­
giebig zu sein. Er hatte beständig in den beleidigendsten 
Ausdrücken jede Art Waffenstillstand abgelehnt, sich ge­
weigert, meine Unterhändler nach der Übergabe von Danzig 

und der von Dresdeiü) zu empfangen, eine unerhörte Tat­
sache, für die sich wenig Beispiele in der Geschichte finden. 
Diese Elenden! Beim ersten Stoß fallen sie in die Knie! 
Ein Segen, daß man den Adjutanten des Fürsten 
Schwarzenberg nicht vorgelassen hat. Ich habe nur seinen 
Brief empfangen, auf den ich antworten werde, wann 
es mir paßt. Ich werde mich auf keinen Waffenstillstand 
einlassen, ehe sie mein Gebiet geräumt haben.

,^Nach den Nachrichten, die ich habe, hat sich bei den 

Verbündeten alles geändert. Der Kaiser von Rußland, 
der vor wenigen Tagen die Verhandlungen abgebrochen 
hatte, weil er für Frankreich härtere Bedingungen als die 
alten Grenzen wollte, wünscht die Verhandlungen wieder 
aufzunehmen, und ich hoffe, daß ich alsbald zu einem 
Frieden gelangen werde, der auf den Frankfurter 
Grundlagen beruht, denn das ist die Mindestforde­
rung für einen Frieden, den ich mit Ehren abschließen 
kann..."2)

>) Dresden war am 17.November, Danzig am28.Dezember 1813 
von den Franzosen übergeben worden.

2) Oorr. äs Napoleon 21 263.
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So War Mit einemmale die Lage von Grund aus ver­
ändert: Napoleon, der noch vor 14 Tagen bereit war, 
einen Frieden, wenn auch nur einen vorläufigen, unter 
jeder Bedingung zu schließen, war jetzt so sieges- 
gewiß, daß er den Abgesandten Schwarzenbergs nicht 
einmal vorließ! „Mit meinen Gefangenen" — die Ver­
bündeten sind gemeint — „unterhandele ich nicht," 
äußerte er. —

Ein Glück nur, daß er in seinem Übermut dieSchle- 

sische Armee für völlig vernichtet hielt und ihre Trümmer 
nicht weiter verfolgte! Vielmehr warf er sich jetzt mit 
unerhörter Entschlossenheit und Schnelligkeit auf die Vor- 
truppen der Hauptarmee, drängte am 17. Wittgenstein 
und Wrede zurück und zwang am 18. bei Moniere au 
den Kronprinzen von Württemberg unter schweren Ver­
lusten zum Rückzüge.

Inzwischen führte Blücher die bei Chalons wieder­
vereinigte Schlesische Armee rasch über Arcis nach Mery 
an der Seine, um der Aufforderung Schwarzenbergs nach- 
zukommen und mit der Hauptarmee vereint eine Ent­
scheidungsschlacht zu wagen. Am 21. Februar ward die 
Vereinigung beider Heere bei M6ry bewerkstelligt. 
Blüchers Scharen hatten gehofft, nun die Scharte wieder 
auswetzen zu können, aber inzwischen hatte Schwarzen­
berg seine Angriffspläne aufgegeben und den Rückzug 
beschlossen!*)  Als der Oberfeldherr nun wirklich 

i) Abgesehen von Napoleons Erfolgen am 17. und 18. Februar, 
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den Rückzug nach dem Plateau von Langres antrat, 
obgleich er jetzt 150000 Mann den 60000 Na­
poleons gegenüberstellen konnte, da schickten Blücher und 
Gneisenau den Oberst Grolman, der in dieser Not den 
rettenden Gedanken gehabt und sie dafür gewonnen hatte, 
ins Hauptquartier zu den Monarchen, um die Ermächti­
gung einzuholen, daß die Schlesische Armee sich wieder 
von der Hauptarmee trenne und ihrerseits von neuem 
zum Angriff vorginge. Für den Fall, daß Napoleon 
der Schlesischen Armee folgen sollte, wollte diese nach 
Norden ausbiegen, sich mit den aus Belgien kommenden 
Korps der Nordarmee, Bülow und Winzingerode, vereini­
gen und dann geradeswegs auf Paris losgehen. Blücher 
gab Grolman ein Schreiben an Kaiser Alexander und 
ein entsprechendes an König Friedrich Wilhelm mit: 
„Der Oberst von Grolman bringt mir die Nachricht, 
daß die Hauptarmee eine rückgängige Bewegung machen 
wird. Ich halte es für Pflicht, Ew. Kaiserlichen Majestät 
die unvermeidlichen nachteiligen Folgen davon allerunter- 
tänigst vorzustellen: 1) Die ganze französische Nation tritt 
unter Waffen; der Teil, der sich für die gute Sache ge­
äußert hat, ist unglücklich. 2) Unsere siegreiche Armee 
wird mutlos. 3) Wir gehen durch eine rückgängige Be­
wegung durch Gegenden, wo unsere Truppen vom Mangel 
gedrückt werden; die Einwohner werden durch den Verlust 

bestimmte ihn dazu die Nachricht, daß in Südfrankreich Marschall 
Augereau die Österreicher zurückgedrängt habe.
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des Letzten, was sie haben, zur Verzweiflung gebracht. 
4) Der Kaiser von Frankreich wird sich von seiner Bestür­
zung, in die er durch unser Vordringen gebracht ist, 
erholen und seine Nation für sich gewinnen.

Ew. Kaiserlichen Majestät danke ich alleruntertänigst, 
daß Sie mir die Offensive zu beginnen erlaubt haben; ich 
darf mir alles Gute davon versprechen, wenn Ew. Kaiser­
liche Majestät die bestimmten Befehle geben, daß die Gene­
rale von Winzingerode und von Bülow meiner Aufforde­
rung genügen müssen. In dieser Verbindung werde ich 
auf Paris Vordringen und scheue so wenig den Kaiser Na­
poleon wie seine Marschälle, wenn sie mir entgegen­
treten .. ."i)

Als Blücher die Erlaubnis zum Aufbruch erhalten 
hatte, setzte sich die Schlesische Armee sofort freudig in Be­
wegung und ging in der Nacht vom 23. zum 24. Fe­
bruar bei Baudemont über die Aube, indem sie 
Märmont vor sich her trieb. Gleich darauf kamen 
Befehle aus dem Großen Hauptquartier an Blücher, 
wieder umzukehren, aber dies ließ sich ohne Ge­
fahr nicht mehr ausführen, da die Schlesische Armee 
schon zu weit nordwärts marschiert war. — Endlich 
erhielt Blücher, nachdem am 25. in einem großen Kriegs­
rat zu Bar die Kriegs- und die Friedenspartei heftig ge­
stritten und sich schließlich geeinigt hatten, von Friedrich 
Wilhelm folgendes Schreiben: „Es ist jetzt beschlossen 

') Colomb, Blücher in Briefen S. 105 s.
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worden, daß die Armee des Fürsten Schwarzenberg für 
die Fortsetzung des Feldzuges die Rolle übernehmen wird, 
die der Schlesischen Armee beim Anfang der Operationen 
nach Ablauf des Waffenstillstandes in diesem Sommer*)  
vorgeschrieben war. Die Armee unter Ihrem Be­
fehle hingegen wird die Offensive ergreifen 
und durch die Korps von Winzingerode, von Bülow und 
Herzog von Weimar verstärkt werden u. s. w...

*) Der Spätsommer 1813 ist damit gemeint.
') Colomb a. a. O. S. 107.
») Beitzke, Geschichte der deutschen Freiheitskriege, m 230.

Der Ausgang des Feldzuges liegt von 
nun an zunächst in Ihrer Hand. Ich und mit 
mir die verbündeten Monarchen rechnen mit Zuversicht 
darauf, daß Sie durch eine ebenso kräftige wie vorsichtige 
Leitung Ihrer Operationen das in Sie gesetzte Verträum 
rechtfertigen und bei der Entschlußkraft, die Ihnen eigen 
ist, es nie aus dem Auge verlieren werden, daß von der 
Sicherheit Ihrer Erfolge das Wohl aller Staaten ab­
hängig wird. "2)

Klar heben diese schönen Worte Friedrich Wilhelms 
dm entscheidenden Wendepunkt dieses merkwürdigen Feld­
zuges hervor: von nun an hat die Schlesische Armee, 
Blücher mit Gneisenau an ihrer Spitze, des Krieges Gang 
in erster Linie zu bestimmen!

In Eilmärschen zog die Schlesische Armee gen Norden. 
Erst in der Nacht vom 26. auf den 27. Februar erfuhr Na­
poleon von dem Rechtsabmarsch des Blücherschen Heeres^)



Friedrich Wilhelm III.
Nach dem Ölgemälde des Vreslauer Malers A. Thilo. Im Besitz der Probstei in Vreslau.
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und der dadurch für Paris entstehenden Gefahr. Sofort 
teilte er seine Macht, ließ Oudinot mit einem Korps als 
Nachhut gegen die bereits bis Bar-sur-Aube zurückge­
wichene Hauptarmee Schwarzenbergs zurück und eilte selbst 
hinter der Schlesischen Armee her. Aber deren Vorsprung 
war schon zu groß. Sie mußte zwar den Plan auf Paris, 
weil Napoleon herannahte, vorläufig aufgeben und nach 
Norden ausbiegen. Bei La Fertä sous Jouarre über­
schritt sie die Marne, und es gelang ihr, sich am 4. März 
in Soissons mit Bülow und Winzingerode, die nun endlich 
unter Blüchers Oberbefehl gestellt waren, zu vereinigen, 
ehe Napoleon heran war!

Auffallend war der Gegensatz, der sich in Soissons 
zwischen den Soldaten Blüchers und denen der Nord­
armee offenbarte! Ein Augenzeuge, der General von 
Müffling, erzählt darüber: „Als der Feldmarschall in 
Soissons seine Truppen bei sich vorbeimarschieren ließ 
und Bülow an seiner Seite stand, war ich zugegen. Unsere 
Leute*)  sahen merkwürdig aus. Vom Biwakrauch ge­
schwärzte magere Gesichter, dem Luxus des Rasiermessers 
seit langer Zeit entfremdet, aber mit dem Ausdruck der 
Energie und körperlichen Kraft; in zerfetzten Mänteln, 
kümmerlich geflickten Hosen, unangestrichenem Lederzeug 
und unpolierten Waffen. Die Kavallerie auf magern, un- 
geputzten, aber wiehernden Pferden — alles in echt kriege­
rischer Haltung. Meine Augen wendeten sich immer

') die der Schlesischen Armee. 
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unwillkürlich auf Bülow und seine Umgebung, in deren 
Gesichtern ich um so mehr glaubte lesen zu können, was 
in ihrem Innern vorging, als ich soeben einem Truppen­
teil des Bülowschen Korps begegnet war, in glänzend 
schöner neuer Uniform, weiß und rotbäckig, mit blinkenden 
Waffen. »Den Leuten wird einige Ruhe wohltun«, 
sagte Bülow mit großem Ernst von unsern zerlumpten 
Soldaten, und das mochte in seinem Innern ungefähr 
heißen: »Also so sollen meine Leute auch bald aussehen!« 
Von seiner Umgebung verlautete mehr. Auch ich war 
mit einigen solchen Phrasen regaliert worden; allein damit 
war es auch abgemacht, weil ich den Satz aufstellte, daß 
die rotbäckigen schmucken Jünglinge des Bülowschen Korps 
noch viel zu tun hätten, bis sie unseren zerlumpten Sol­
daten der Schlesischen Armee, aus denen der Wind schon 
alle leichte Spreu gesichtet habe, gleichkommen würden!"^)

Auf die Nachricht vom Herannahen Napoleons ent­
schloß sich Blücher, seine Armee, die jetzt über 100 000 
Mann stark war, nördlich der Aisne in der Felsenstadt 
Laon zu konzentrieren; nur die Korps von Sacken und 
Kapzewitsch ließ er noch bei Craonne, südöstlich von Laon, 
stehen. Da der General Winzingerode den ihm befohlenen 
Nachtmarsch nach Mtieux in die Flanke der Franzosen in­
folge der Geländcschwierigkeiten mit seiner Kavalleriedivi­
sion nicht ausführte, mußte Blücher den Plan aufgeben, den 
Franzosen am 7. während ihres Angriffs auf die Russen

>) Varnhagen von Ense, Leben BülowS von Dennewitz. S.361f. 
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bei Craonne durch ein gewaltiges Reiterheer in Flanke 
und Rücken fallen zu lassen. So mußten sich die Russen 
am 7. unter fortwährenden Kämpfen von Craonne auf 
das Hauptheer in und um Laon zurückziehen. Wer nur 
unter furchtbaren eigenen Verlusten gelang es Napoleon, 
sie zurückzudrängen: 8000 Mann verlor er, während 
der Tag den Russen nur 4700 Mann kostetet) Am 8. März 
ließ Blücher die Stadt Laon und die südlich davon liegenden 
Dörfer durch Bülows Korps besetzen; westlich und nördlich 
stellte er die russischen Korps, östlich die Korps vonDork 
und Kleist auf. Napoleons Angriff ließ sich erst am folgen­
den Tage erwarten, und so herrschte bei den in Laon liegen­
den Truppen infolge der fast uneinnehmbaren Lage der 
Stadt und der gewaltigen Übermacht Blüchers über Napo­

leon ziemliche Sorglosigkeit. Davon gibt uns die Erzählung 
eines Augenzeugen ein eigenartiges Bild: „Unser Marsch, 
so erzählt einer von den Mecklenburger Husaren, ging 
am 8. März an der Ostseite des 350 Fuß hohen Kalkberges, 
aus dem die Stadt liegt, hin. Da es dem Regiment an 
Brot und Tabak fehlte, sollte der Leutnant Milarch ver­
suchen, in der Stadt solches aufzutreiben. Beim Abreiten 
schlössen sich noch zwei Offiziere des Regiments an ihn 
an, und als sie bei den brandenburgischen Husaren vor- 
überlitten und auf die Anfrage: »Wo wollt ihr hin, 
Mecklenburger?« die Antwort gaben: »Nach der Stadt, 
um uns einmal ordentlich satt zu essen!« regte sich bei

-) Delbriick, Gneisenau H SS.
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manchem der Appetit, und es schlössen sich noch einige 
Offiziere dieses Regiments mit Erlaubnis ihres Kom­
mandeurs, des Oberstleutnants von Sohr, an. Zu ihnen 
gesellte sich der Graf Brandenburg vom preußischen Ge- 
neralstabe. Dem Leutnant Milarch gelang es, aus einem 
kaiserlichen Tabaksmagazin 500 Pfund Tabak zu er­
langen und von dem Kriegskommissariat den Trost zu 
erhalten, daß noch im Laufe des Tages Brot an die 
Truppen geliefert werden würde. Bei unserer Ankunft 
bei dem Restaurant begegnete uns schon einer der Ka­
meraden mit einer großen eisernen Bratpfanne in der 
Hand, aus der Opferduft von geschmorten Hühnern unsere 
Nasen angenehm berührte; ein zweiter kam mit einem 
großen Weizenbrot unter dem Arme, und eilfertig ging 
es damit in ein Zimmer zur Rechten des Eingangs. In 
diesem saßen vier Offiziere des Bülowschen Korps in 
vollem Paradeanzuge am Kartentische. Sie waren nicht 
wenig erstaunt, als sie die von der letzten Biwacht noch 
ungewaschenen Dorischen wie hungrige Wölfe über die 
Hühner und das Brot hersallen sahen. Die Hühner 
wurden mehr zerrissen als von den Messern zerlegt, das 
Brot mit den Säbeln zerteilt, die Brocken mit der Hand 
eingestippt und zum Munde geführt. »Schafft nun auch 
was zu trinken an!« rief Graf Brandenburg in gutem 
Französisch. Sogleich erschien ein Kellner mit drei 
Flaschen Moet und strengte sich an, sie in dem Eisbehälter 
unt und um zu drehen. »Ii kaut le krnpper!« war sein 
Kunstausdruck. Eine Aufwärterin brächte Tischtuch, Ser­
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vietten und Teller, um zu decken. Solchem Luxus waren 
wir längst entwöhnt. »Bring uns,« wurde ihr zugerufen, 
»die zweite Pfanne mit Hühnern und mehr Champagner; 
doch recht moussierend muß er sein!« . . .

Hierauf wandle Graf Brandenburg sich zu den Herren 
am Spieltische mit den Worten: »Nun, ihr Herren vom 
dritten Armeekorps, auf gute Kameradschaft!« ihnen aus 
seiner Flasche zutrinkend. — Gläser gab es nicht. — 
»Mein Gott, Brandenburg, bist du es?« rief einer von 
den vier feinen Herren aufspringend und auf den Grafen 
zutretend. »Leutchen, wie seht ihr aus! Man kann ja 
kaum preußische Truppen in euch erkennen!« worauf 
Brandenburg entgegnete: »Nun, wenn uns nur die Fran­
zosen als solche erkennen. . .«"*)

*) Aus den Denkwürdigkeiten deS Mecklenburgisch-Strelitzischen 
Husarenregiments. S. 231 f.

Am Tage nach dieser Episode griff Napoleon mit 
seinen 45000 Mann Blüchers Armee in ihrer fast un­
angreifbaren Stellung an. Diese schildert ein Augen­
zeuge, General von Reiche: „Das Schlachtfeld ist im 
ganzen eine Ebene, mitunter von Gewässern, Gräben, 
morastigen Wiesen, einzelnen Hügeln und Gehölzen durch­
schnitten, die sich nördlich bis zur Serre, einem Neben­
fluß der Oise, westlich bis zur Oise und südlich bis zur 
Lette erstreckt....

Im Mittelpunkt dieser Ebene erhebt sich ein 350 Fuß 
hoher, auf allen Seiten steil abfallender Berg, auf dessen
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Plateau die Stadt Laon liegt, von wo man nach allen 
Richtungen eine freie Aussicht hat... Der Berg und 
das ihn umgebende Terrain war ganz geeignet, das Pivot*)  
der Stellung Blüchers abzugeben. Dies geschah denn auch 
in der Weise, daß das Zentrum der Armee Laon und die 
nächsten Umgebungen besetzte, der rechte Flügel rechts und 
der linke Flügel links daneben aufgestellt wurde, die Re­
serve dagegen hinter dem Berge verdeckt zu stehen kam.

*) d. h. den Angelpunkt.

Den rechten Flügel der Armee bildeten die russischen 
Korps von Winzingerode und Woronzow, die Mitte das 
Bülowsche Korps und den linken Flügel die preußischen 
Armeekorps von Dork und Kleist. Die Armeekorps von 
Langeron und Sacken blieben zur Reserve....

Die Abhänge des Berges haben an mehreren Stellen 
steile Absätze und sind mit Gärten und Weinbergen, be­
sonders auf der Sonnenseite, besetzt und von Hecken 
und Mauern vielfach durchschnitten, was ihre Ersteigung 
ungemein erschwert. . ."

Über die Aufstellung des Bülowschen Armeekorps er­

zählt General von Reiche noch folgendes : „Wie schon 
erwähnt, nahm unser Armeekorps die Mitte der Schlacht­
ordnung ein und hatte Laon besetzt. Hierbei hatte man 
den südlichen Vorsprung des Berges nebst dem davor 
gelegenen Semilly, als den wahrscheinlichsten Angriffs­
punkt, vorzugsweise bedacht. 36 Geschütze hatte man hier 



117

terrassenförmig nach Maßgabe des Terrains auf ver­
schiedenen Punkten aufgestellt...

Allein 16 Geschütze bestrichen von oben herab die 
Chaussee von Soissons der Länge nach und das Terrain 
zu beiden Seiten derselben. Sechs schwere Geschütze, die 
unter jenen 36 nicht mitbegriffen sind, waren zur Seite 
des Dorfes Arton zur Flankierung desselben und um den 
Zugang zu ihm unter Feuer zu nehmen, aufgestellt."^)

Am Vormittag des 9. März ging Napoleon mit 
seinem linken Flügel gegm diese uneinnehmbare Stellung 
Blüchers vor. Da starker Nebel herrschte und Napoleon 
Marmonts Ankunft erwartete, wurde um den Besitz einiger 
Dörfer am Fuße des Berges ohne bedeutende Ereignisse 
den Tag über gekämpft. Eine interessante Scene jedoch 
hat uns ein Augenzeuge aus Blüchers Hauptquartier, 
Karl von Räumer, aufbewahrt: „Das Hauptquartier war 
an diesem Tage auf dem Berge von Laon, bei einer Wind­
mühle, von wo das Schlachtfeld zu überblicken war. Ka­
nonenkugeln, die uns dort begrüßten, zogen manchen 
Streifen in den Schnee. Die Generale saßen in dieser 
seltsamen Schlacht auf Stühlen; zu Blücher und Gneisenau 
gesellten sich Bülow und der Chef seines Generalstabes, 
Oberst Boyen. Diese letzteren sah ich hier zum ersten­
male. Bülow hatte ein sehr bescheidenes Äußere; man 
hätte in ihm eher den Schüler des trefflichen Musikers 
Fasch und den Komponisten von Psalmen erkannt als den

*) Memoiren des Generals Ludwig von Reiche. II SS ff.
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Sieger von Dennewitz.*)  Er zeigte die größte Seelen­
ruhe. Als seine am Laoner Berge aufgestellten Truppen 
von denen Neys im Sturmschritt angegriffen wurden und 
diese ziemlich hoch zu uns hinaufdraugen, sagte der Ge­
neral ganz gelassen: »Bin ich mit Ney bei Dennewitz 
fertig geworden, werd' ich's heute auch.«"

') Bülow hatte sich früher bei Fasch, dem Kammermusikus des 
KönigL, musikalisch ausgebildet, später sogar selbst Stücke komponiert.

>) Förster II 824, vgl. Dropsen, York m 350.

Der Tag verlief ohne Entscheidung. Da kam man 
in Jorks Hauptquartier auf den Gedanken, den rechten 
Flügel der Franzosen unter Marmont, der von dem linken 
durch ein weites Sumpfgelände getrennt war, bei dem 
Dorfe Athis zu überfallen. Als Graf Brandenburg bei 
Blücher um Genehmigung hierzu nachsuchen wollte, be­
gegnete ihm schon Blüchers Adjutant, Graf Goltz, um 
eben diesen nächtlichen Überfall zu befehlm. York, der 
mit Kleist zusammen diesen Plan ausführen sollte, hatte 
folgende Disposition getroffen: „Sobald es völlig dunkel 
ist, greift die Division Prinz Wilhelm Athis an; die 
Division von Horn geht rechts vom Dorfe vor, alles in 
geschlossenen Bataillonskolonnen in lautloser Stille, bis 
man an den Feind kommt. Es fällt kein Schuß; der An­
griff geschieht nur mit dem Bajonett. Während das erste 
Korps durch Athis und längs den Zäunen dieses Dorfes 
vordringt, wird das zweite Korps auf der Chaussee Vor­
gehen und General Zieten mit der Kavallerie dem Feinde 
in den Rücken fallen. "*)
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„Der Himmel war sternenklar, erzählt ein Augen­
zeuge/) der Boden etwas glatt und gefroren. Man sah 
allmählich die Biwakfeuer des Feindes entstehen, der dabei 
sehr sorglos zu Werke gegangen sein mußte. Marmont 
ließ das brennende Dorf Athis, nachdem seine Tirailleurs 
die ostpreußischen Füsiliere daraus vertrieben hatten, durch 
die Brigade Lucotte besetzt halten. Nur hier fielen noch 
vereinzelte Schüsse. Auf allen andern Punkten hatte 
Marmont das Gefecht einstellen lassen; der Artilleriepark 
fuhr zurück nach einem an der Chaussee gelegenen be­
waldeten Hügel; nur eine Abteilung der Geschütze blieb 
mit brennenden Lunten bei den Kanonen ... Das nächt­
liche Gefecht eröffnete unsere Artillerie. Die 6pfündige 
Batterie Nr. 2 Kapitän Huot rückte im Trabe vor, und 
da das Rasseln der Räder und der Hufschlag der Pferde 
nicht unbemerkt blieb, zündeten die französischen Bom­
bardiere ihre Zündlichter an den Lunten an, wodurch 
den Unseren die Stellung der feindlichen Batterie, mit 
der wir schon den Tag über Kugeln gewechselt hatten, 
genau bezeichnet war. Unsere Wurfgeschosse und die Be­
sorgnis, durch unsere aus Athis vordringenden Kolonnen 
abgeschnitten zu werden, veranlaßten die französischen Ar­
tilleristen zu so übereilter Flucht, daß sie die Protzkasten 
stehen ließen und nur die Geschütze an Langseilen davon- 
schleppten, um mit diesen so schnell wie möglich die nach 
Fätieux führende Chaussee zu erreichen. Dies gelang ihnen 

8

') Bei Förster H 824 f.

Capelle, Die Befreiungskriege. II.
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nicht, weil die Pferde nicht imstande waren, vermittelst 
der Langseile die Geschütze aus dem tiefen Seitengraben 
auf die Chaussee hinauf zu ziehen. Die französischen Ar­
tilleristen hieben jetzt die Seile durch und jagten davon; 
in keinem anderen Gefecht dieses Krieges hat die Er­
oberung einer so großen Zahl von Geschützen so wenig 
Anstrengung gekostet wie hier.

Prinz Wilhelm, der seine aus Athis zurückgedrängten 
Füsilierbataillone aufnahm, stieß bei dem nächtlichen Über­
fall zuerst auf feindliche Vorposten, die in das Dorf zu­
rückgeworfen wurden. Bald darauf traf der Prinz in 
dem brennenden Dorfe selbst auf feindliche Infanterie- 
massen; dies war die Brigade Lucotte; sie wurde mit 
dem Bajonett angegriffen und geworfen. Mit wildem 
Hurrageschrei, begleitet von dem schreckenvollen Geheul 
der Flügelhörner und dem unwiderstehlichen Sturmschlag 
und Wirbel der Trommeln drangen wir ein, und kaum 
würden Kartätschen von furchtbarerer Wirkung gewesen 
sein als ein solch nächtliches Zetermordio aus Tausenden 
von rauhen Kriegsgurgeln mit dem obligaten jüngsten 
Gerichtsposaunenton aus Hunderten unserer Flügel­
hörner ... ."i)

*) Damit vergleiche man, was der französische Marschall 
Marmont selbst (in seinen Memoiren H 135) erzählt: „Ich werde 
nie die Musik vergessen, die unseren Marsch begleitete. Die Hörner 
der leichten Infanterie ließen sich hören; der Feind machte Halt, und 
mehrere Minuten lang wurde auf uns gefeuert; dann war es wieder 
still, bis eine neue Musik, die ein neues Feuer ankündigte, ertönte."
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Währenddessen war die Division des Generals Horn 
in Gegenwart Dorks auf der Chaussee vorgegangen und 
dicht an die feindlichen Batterien gelangt. »Da stehen die 
Kanonen!« sagte Horn. »Ich sehe sie wohl!« sagte York. 
»Darf ich sie nehmen?« fragte jener. »In Gottes Namen 
drauf!« erwiderte Dork. Mit Hurra ging's drauf los. 
„General Horn ließ nach seiner gewöhnlichen Entschlossen­
heit das feindliche Geschütz nur einmal zum Schuß kommen, 
ehe es in seine Hände fiel," heißt es in Norks Bericht.*)

') Droysen, Dort HI 352 f.

Inzwischen hatte General Zielen, während Kleist 
rechts der Chaussee vorging, mit seiner Kavallerie die 
Umgehung ausgeführt. Dem General Jürgaß hatte er 
die Ehre des ersten Angriffs überlassen, der ihm mit 
einem Händedruck und den Worten dankte: „Ich sehe, 
daß Sie mich noch lieb haben."*)  — Zuerst stürmten die 
Litauer Dragoner unter Oberst Below, dann die Bran­
denburger Ulanen heran. Das Tagebuch des Litauer 
Dragoner-Regiments weiß davon zu erzählen: „Ohne 
zu wissen, wohin, wurden wir in die finstere Nacht ge­
führt; lautlose Sülle herrschte bei uns, nur das Klappern 
der Bügel und Säbelscheiden hörte man. Da fiel vor 
uns ein Schuß, und unmittelbar darauf hörten wir das 
Rasseln schweren Geschützes, aber auch den Ausruf des 
Generals Jürgaß: »Nun ist es Zeit! Nun drauf, alte 
Litauer! Alles nieder!« und mit dem lautesten Hurra 
ging es in Carriere vorwärts. Wir stießen zuerst auf

8*
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Kürassiere; sie wurden umgeritten und' zerstreut. Dann 
ging es links in die große Rheimser Straße hinein; hier 
fanden wir einen französischen Artilleriepark, der in 
größter Eile entfliehen wollte, aber unsere Pferde waren 
schneller; im gestreckten Galopp ritten wir die Chaussee 
entlang; die Bedeckung der Artillerie wurde niederge­
hauen, die Pferde vor den Kanonen erstochen oder die 
Stränge abgehauen, und in einer halben Stunde waren 
wir an der Spitze der fliehenden Kolonne. Der Paß 
war ihnen nun abgeschnitten; alles, was uns entgegen- 
kam, war unser oder wurde niedergestochen."*)

*) Droysen, Dort III 353 s.
-) Blasendorff, Blücher S. 278.
3) d. h. Marmont.

Das ganze Marmontsche Korps ward in dieser Nacht 
zersprengt, 46 Geschütze und 2500 Gefangene blieben in 
den Händen der Preußen. Als ein Offizier noch in der 
Nacht dem erkrankten Blücher nach Laon die Sieges­
nachricht an sein Lager brächte, sagte dieser: „Bei Gott, 
ihr alten Dorischen seid ehrliche brave Kerls ; wenn man 
sich auf euch nicht mehr verlassen könnte, da fiele der 
Himmel ein!"?)

Welchen Eindruck die Nachricht auf Napoleon machte, 
mag uns der Brief zeigen, den er tags darauf an seinen 
Bruder schrieb: „Der Herzog von Ragusa,?) der von 
Berry-au-Bac auf Laon marschierte, ist dicht bei dieser 
Stadt angekommen. Er hatte beharrlich den Feind zu­
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rückgedrängt; aber als er in der Nacht Stellung nahnk, 
hat »ein Hurra des Feindes«*)  Verwirrung unter seiner 
Infanterie angerichtet; seine Soldaten haben den Kopf 
verloren, und er ist gezwungen worden, sich mehrere 
Meilen zurückzuziehen, in einiger Unordnung, indem er 
mehrere (!) Kanonen im Stiche ließ. Es ist nur ein 
Zufall des Krieges, aber sehr ärgerlich in einem 
Augenblick, wo ich Glück nötig habe. Dies hat 
mich bestimmt, heute keinen Angriff zu machen; ich hatte 
nämlich meine Anordnungen schon getroffen, um den 
Feind mit Nachdruck auzugreifen, wie groß auch seine 
Überzahl sein mochte. . ."?)

0 so wörtlich.
2) Oorr. äs 21460.
s) Es ist die Schlacht bei La Rothiöre gemeint, die die 

Franzosen nach Brienne benennen.

Zum Schluß stehe hier das Urteil des Marschalls 
Marmont über die Strategie Napoleons in dieser Periode 
des Feldzuges: „Blücher anzugreifen, als die Nordarmee 
sich eben mit ihm vereinigt hatte und seine vereinigten 
Streitkräfte bestimmt 100000 Mann überstiegen, war 
Narrheit. Das hieß vollständiger und vielleicht unheil­
voller den Fehler von Brienne^) erneuern. Bei Brienne war 
man nur durch ein Wunder der Vernichtung entronnen, 
und nun beschwor man aus Übermut noch schlimmere 
Aussichten herauf; denn indem man mit der Aisne und 
Soissons im Rücken kämpfte, Punkten, die der Feind be­
setzt hatte, wäre, wenn dieser die geringste Entschlossen­
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heit gehabt und' mit mehr Berechnung gehandelt hätte, 
kein Mensch von der französischen Armee entkommen!"*)  

Wie kam es, daß dieser glänzende Sieg von Blücher 
und Gneisenau nicht benutzt wurde? War doch kein 
Schwarzenberg da, der infolge von tausend Bedenken den 
Sieg auszunutzen verbot! Verschiedene Umstände kamen 
zusammen: einmal hatten Blücher und Gneisenau, seit­
dem sie wieder nach Norden marschiert waren, sich ent­
schlossen, äußerst vorsichtig zu sein, um nicht zum zweiten­
mal ein Unglück wie das an der Marne zu erleben; außer­
dem hielten sie Napoleons Streitkräfte für bedeutend 
größer, als sie wirklich waren. Dazu kam jetzt die plötz­
liche schwere Erkrankung Blüchers, der infolge der furcht­
baren Strapazen durch ein heftiges Fieber, das ihm zeit­
weise die Besinnung raubte, darniedergeworfen war und 
das Oberkommando in diesem Augenblick nur dem Namen 
nach führte. Seinem Generalstabschef Gneisenau aber 
wollten sich die älteren Generale York und Bülow wie 
auch Kleist nicht freiwillig unterordnen. Daher scheute 
Gneisenau die Verantwortung einer neuen Schlacht mit 
Napoleon. Hierfür wirkte noch der Gedanke mit, daß 
er Preußen für den künftigen Friedensschluß für alle 
Fälle ein starkes Heer erhalten wollte, damit es bei den 
Verhandlungen seinen Neidern, England und Österreich, 
gegenüber ein gewichtiges Wort mitsprechen könnte.

*) UrprinoiiL) LLemoirvs II 132 5.

So zog Napoleon, nachdem er den 10. März über 
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seine Stellung behauptet, ja sogar, um die Feinde über 
seine Schwäche zu täuschen, noch einen Scheinangriff ge­
macht hatte, in der Nacht auf den 11., ohne verfolgt 
zu werden, über die Aisne zurück.*)

') Man vergleiche über die Gründe für die Nichtbenutzung 
des Sieges durch die Verbündeten Delbrücks meisterhafte Darlegung 
in seiner Biographie Gneisenaus II 87—102.



Fünftes Kapitel.

Dir Hauptarmes«
Bar für Aubr> Arris.

Vereinigung der Hauptarmee mit Blücher.
La FLrr Champenoife, Paris.

1. Pariser Friede.

(HAA^ie sah es inzwischen bei der Hauptarmee aus? 

Wir hatten sie bei Trotzes verlassen, als Blücher 
sich mit der Schlesischen Armee von ihr trennte, um 
zum zweitenmale nach Nordwesten zu marschieren. 
Schwarzenberg hatte seitdem seinen Rückzug auf Bar- 
sur-Aube zu fortgesetzt. Ja, am 24. hatte man sich sogar 
mit Napoleon in Waffenstillstandsverhandlungen zu Lu- 
signy eingelassen, die sich zum Glück aber schon am Tage 
darauf zerschlugen. Der Offiziere und Soldaten der 
Hauptarmee bemächtigte sich infolge des auch nach dem



Prinz Wilhelm, Bruder des Königs, in der Schlacht bei Dar sur Aube.
Ölgemälde von S. Meister 1826. Kgl. Schloß Berlin.
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25. Februar*)  noch weiter fortgesetzten Rückzuges eine 
furchtbare Niedergeschlagenheit. Vor allem aber war 
König Friedrich Wilhelm selbst tief verstimmt über dies 
ewige Zurückgehen. Da erhielt er am 26. Februar die 
Nachricht, daß Blücher über die Aube gegangen sei und 
bereits auf Säzannes marschiere. Daraus ergab sich, daß 
Napoleon selbst der Hauptarmee unmöglich noch gegen- 
überstehen konnte, sondern sich zweifellos aufgemacht hatte, 
Blücher zu verfolgen. Sogleich machte der König 
Schwarzenberg die dringendsten Vorstellungen, daß jetzt 
kein Grund zu weiterem Rückzug mehr vorliege. Durch 
verschiedene Heerführer, wie Prinz Eugen von Württem­
berg, unterstützt, gelang es ihm, Schwarzenberg zu ver­
anlassen, für den folgenden Tag, den 27. Februar, den 
Angriff zu befehlen. Mit Jubel ward der Befehl von 
den Truppen ausgenommen. Aller bemächtigte sich neue 
Hoffnung und neuer Lebensmut. — Die Franzosen waren 
am 26. bei Dolancourt unterhalb Bar über die Aube 
gegangen und lagerten sich in dem breiten, von steilen 
Höhen eingefaßten Flußtal. Die Stadt Bar selbst hatten 
sie besetzt; nur in der Vorstadt St. Nicolaus hatten sich 
die Bayern bei erneutem Vorgehen behauptet?)

*) An diesem Tage war jener Kriegsrat in Bar in der 
Wohnung Friedrich Wilhelms abgehalten, vgl. oben S. 109.

') Vgl. Dechend, 3. Beiheft zum Militär-Wochenblatt von 
1897 S. 132.

Als Napoleon durch Marmont in der Nacht auf den 
27. Februar bestimmte Nachricht von Blüchers Rechts­



128

abmarsch erhalten hatte, hatte er sofort seine Verfolgung 
der Hauptarmee eingestellt und war am 27. gegen Blücher 
aufgebrochen. Als Nachhut gegen die Hauptarmee hatte 
er unter Macdonalds Oberbefehl die Korps von Oudinot 
und Gärard zurückgelassen, die durch die aus Spanien her­
beigerufene Infanteriedivision Leval und zwei Kavallerie­
korps St. Germain und Valmy verstärkt waren. Ihre 
Gesamtstärke betrug etwa 33500 Mann?)

Auf verbündeter Seite waren das V. Korps (General 
Wrede) und das VI. (General Wittgenstein) zum Angriff 
für den 27. von Fürst Schwarzenberg bestimmt worden. 
Als dieser am Morgen des 27. erkannte, daß der Feind 
diesseits der Aube auf dem Plateau auf der Cöte des 
filles Dieu und der Cote de Malepin eine starke Stellung 
eingenommen habe, wollte er sich erst wieder auf eine um­
fassende Rekognoszierung beschränken; allein er ward durch 
König Friedrich Wilhelm gezwungen, den Angriff zu be­
fehlen. Dieser war mit seinen beiden Söhnen (dem Kron­
prinzen und Prinz Wilhelm) um 7 Uhr morgens von 
seinem Quartier Colombey les deux Eglises aufgebrochen, 
um dem erwarteten Kampf beizuwohnen. — Im Süd­
westen der Stadt Bar stand General Wrede mit seinem 
Korps, Bayern und Österreichern. Dieser sollte aber erst 
zum Sturm auf die Stadt schreiten, wenn die von Schwar­
zenberg geplante Umgehung des linken Flügels der Fran-

*) Alles Nähere bei Dechend, auf dessen Arbeit die folgende 
Darstellung großenteils beruht.
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zosen durch einen Teil des Wittgensteinschen Korps über 
Arrentiöres und Levigny vollendet sei. Diese Umgehung 
ward jedoch durch die Franzosen vereitelt. Diese hatten 
die Höhen Cüte de Malepin und Cüte des filles Dieu 
im Norden der Stadt stark besetzt. Ihnen trat auf der 
gegenüberliegenden Höhe Cüte du val des vignes zuerst 
die russische Jägerbrigade Wlastow entgegen. Hier, auf 
dem linken Flügel der Verbündeten, hielt sich der König 
von Preußen mit den beiden Prinzen auf. Das Korps 
Gortschakoff hatte seinen Aufmarsch rechts davon noch 
nicht vollendet. Als jetzt die Franzosen trotz des hef­
tigen Artilleriefeuers der Russen die zwischen beiden 
Gegnern liegende steile Schlucht hinaufrückten, gelang es 
ihnen, die Jäger zurückzuwerfen. „Sie glaubten wahr­
scheinlich, daß sie nur Vorzugehen brauchten, um uns den 
Rückzug, wie gewöhnlich bis jetzt, antreten zu lassen," 
schreibt Prinz Wilhelm in seinem Tagebuch. Sie sollten 
sich aber sehr geirrt haben! Denn in unmittelbarer Nähe 
hielt König Friedrich Wilhelm mit den beiden Prinzen. 
Als jetzt die Gefahr eintrat, daß die Franzosen weiter 
vordrangen und so das Wittgensteinsche Korps von dem 
Korps Wredes bei Bar trennten, da ließ der König sofort 
das Pskowsche Kürassierregiment und das Regiment Ka- 
luga zur raschen Hilfe herbeirufen. Diesen Moment 
schildert uns Prinz Wilhelm in seinem damals geführten 
Tagebuch:*)  „Das Kürassierregiment attackierte zuerst mit

*) Bruchstücke hieraus sind zum erstenmal 1897 veröffentlicht 
durch Major Dechend, a. a. O. S. 146.
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einem enormen Hurra und warf den Feind hinter 
die Weinbergsmauern........... Diese Attacke machten
wir auf dem rechten Flügel des Regiments bis 
auf 60 Schritt im stärksten Kleingewehrfeuer mit; 
da ritt aber Thiele zum König und bat ihn zurückzu- 
reiten. Wir jagten ein Eckchen zurück, aber nicht außer 
dem Schuß, denn nun flogen die kleinen Kugeln immer 
zwischen und unter die Pferde. Dies war ein unbeschreib­
lich seliger Moment, die ersten kleinen Kugeln gehört zu 
haben und so recht warm aus dem Laufe?) Das Kaluga- 
regiment war nun auch herangekommen, und in Gemein­
schaft mit den Jägern wurde noch ein Hurra gemacht 
und dem Feinde dann einige Ladungen nachgeschickt. Dieser 
zog sich in aller Eile zurück."

König Friedrich Wilhelm hatte nach jener Attacke 
ruhig im heftigen Gewehrfeuer gehalten und dem Fürsten 
Schwarzenberg auf seine Bitte, sich aus dem Schußbereich 
zu begeben, geantwortet: „Wo Ihr Platz ist, mein lieber 
Feldmarschall, da ist auch der meinige."^) Kurz vorher 
hatte er dem Prinzen Wilhelm den Befehl erteilt, hin­
zureiten und den Namen des im heftigsten Feuer stehen­
den Regiments (Kaluga) zu erfragen. Dieser führte den 
Befehl sofort aus und kehrte im Schritt reitend zu dem 
Gefolge des Königs zurück. Bezeichnend für seine Be­

*) Seine Feuertaufe hatte der Prinz schon am 2. Februar bei 
Brienne, am Morgen nach der Schlacht von La Rothiöre, erhalten. 
Vgl. Dechend S. 125.

*) Vgl. Beitzke, Die Freiheitskriege m 234.
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scheidenheit ist, daß er sogar in seinem Tagebuche hiervon 
nichts erwähnt. —

Inzwischen entwickelte sich das Häuptgefecht auf 
dem rechten Flügel. Gegen die französische Infanterie 
und die hervorbrechenden Kavallerieregimenter eröffnete 
die russische Artillerie ein verheerendes Feuer, das zum 
Teil der König von Preußen selbst leitete. Unter 
schweren Verlusten wurden die Franzosen zurückgeworfen. 
Auf dem rechten Flügel von Gortschakoffs Korps mar­
schierte jetzt das Korps des Prinzen Eugen auf, wodurch 
der Angriff der im Vorrücken begriffenen Division Leval 
und der Brigade Chass6 zurückgewiesen wurde.

So waren zwei Angriffe des Feindes abgeschlagen. 
Aber der Feind hielt noch immer jenseits der Schlucht 
auf der Cüte des filles Dieu und der Cäte de Malepin 
stand. Prinz Wilhelm erzählt in seinem Tagebuch- daß 
jetzt plötzlich die beiden Bataillone des Kalugaregiments 
durch die Schlucht gegangen seien und die jenseitige Höhe 
erklettert hätten. Ihnen sei die ganze Masse der fran­
zösischen Infanterie entgegengerückt. Man habe geglaubt, 
nun sei das geradeaus gegangene Bataillon verloren 
gewesen. Es sei aber nach rechts gehend vom andern Ba­
taillon unterstützt worden. „In diesem entscheidenden 
Augenblick, erzählt Prinz Wilhelm, rückte das ganze Witt- 
gensteinsche Korps mit klingendem Spiele vor; die Attacke 
ward allgemein, unsere zwei Kanonen^) feuerten unauf­

Diese waren von einem Generalstabsoffizier Schwarzenbergs 
auf der Höhe Cote du val des vignes aufgestellt worden.
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hörlich mit außerordentlichem Erfolg auf die feindlichen 
Jnfanteriemassen; fast jede Kugel traf und riß ganze 
Rotten nieder, und nach einigen Augenblicken sah man 
den Feind sich im schnellsten Laufe retten. Alles schrie 
beinahe vor Vergnügen."

Der Feind ward gezwungen, auf Dolancourt zurück- 
zugehen, von der bayerischen Kavallerie verfolgt. In­
zwischen hatte General Wrede nach heftigem Straßenkampf 
am Nachmittage die Stadt Bar erstürmt.

Ein Teil der feindlichen Nachhut ward noch zwischen 
Arsonval und Dolancourt abgeschnitten; ein Teil ertrank, 
als er die Aube zu durchschwimmen versuchte, ein Teil 
ward gefangen.

Etwa 2600 Mann verloren die Franzosen, 460 Ge­
fangene und 2 Geschütze. Der Verlust auf verbündeter 
Seite betrug 1500 Mann?) „So war also die Offensive", 
schrieb Prinz Wilhelm in sein Tagebuch, „gleich durch 
ein recht glückliches Gefecht wieder ergriffen und gekrönt. 
Man konnte nun ruhig auf die verflossenen stürmischen 
14 Tage zurücksehen. Für mich war der Tag unbezahlbar; 
zum erstenmale, wenn auch nur kurze Zeit, im Feuer 
gewesen zu sein und alles so in der Nähe mitgemacht 
zu haben, stellte mich nun mit den andern gleich."?)

') Beitzke IH 237.
?) Decherrd S. 154f. — Zur Belohnung für sein ausgezeichnete- 

Verhalten erhielt er am 10. März, dem Geburtstage seiner Mutter, 
der verstorbenen Königin Luise, von seinem Vater tief gerührt das 
Eiserne Kreuz. 1818 ernannte ihn Kaiser Alexander zum Chef des 
Kalugaregiments, das noch heute nach ihm seinen Namen führt.
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Das Hauptverdienst an dem Zustandekommen 

und der glücklichen Durchführung der Schlacht bei Bar- 
sur-Aube hat ohne Zweifel König Friedrich Wilhelm. 
Wenn der Sieg auch, wie gewöhnlich von Schwarzenberg, 
nicht verfolgt wurde, so ward dadurch doch das Einver­
nehmen unter den Verbündeten einigermaßen wiederher- 
gestellt: am 1. März schloffen Rußland, Österreich, 

Preußen und England zu Chaumont ein Bündnis 
auf 20 Jahre. Dadurch verpflichteten sie sich, falls Frank­
reich ihre Friedensbedingungen nicht annähme, alle Kräfte 
ihrer Staaten zur nachdrücklichen Fortsetzung des Krieges 
im vollkommenen Einverständnis zu verwenden, mit dem 
gemeinschaftlichen Feinde in keine abgesonderte Verhand­
lungen zu treten, sondern Frieden oder Waffenstillstand 
nur unter gemeinschaftlicher Einwilligung zu schließen. 
Jede der vier Mächte verpflichtete sich außerdem, „zu allen 
Zeiten 150 000 Mann vollzählig, ohne Errechnung der 
Garnisonen in den Festungen, im Felde und gegen den 
gemeinsamen Feind tätig zu erhalten".

Infolge des Sieges von Bar-sur-Aube und des Rück­
zuges der Franzosen ging ein Teil der Hauptarmee lang­
sam wieder vor bis in die Gegend von Trotzes. Ein 
anderer Teil blieb bei Chaumont zurück, um nötigenfalls 
nach Süden gegen den Marschall Augereau operieren 
zu können.

Die vier Korps, die wieder vorgerückt waren, gönnten 
sich, da Macdonald sich jenseits der Seine ruhig verhielt, 
eine Woche zur Erholung. Da nach der Schlacht von



134
Laon auch die Schlesische Armee sich abwartend verhielt, 
um ihre Unternehmungen nach denen der Hauptarmee 
zu richten, trat einige Zeit ein völliger Stillstand der 
Operationen ein. Dieser Krieg wollte nicht vorwärts 
kommen, so dicht man einigemal vor dem Ziel war!

Nur Napoleon war trotz seiner Niederlage bei Laon 
nicht untätig. Einige Tage darauf, am 13. März, übersiel 
er bei Reims das aus Russen und Preußen bestehende 
Korps des Grafen St. Priest, der selbst tödlich ver­
wundet ward, und brächte ihm eine schwere Niederlage 
bei. —

Im Schlesischen Hauptquartier herrschte trotz des 
Sieges von Laon nur noch geringe Zuversicht: Blücher 
krank, zum Oberbefehl infolgedessen zeitweilig unfähig, 
die kommandierenden Generale York, Kleist und Bülow 
iM Hader mit dem Generalstabschef Gneisenau; und die 
Hauptarmee unbeweglich, über einen Raum von 12 Meilen 
zerstreut! „Auf die große Armee", schrieb Gneisenau am 
15. März an Boyen, „dürfen wir nicht rechnen. Vier ge­
schwächte Korps stehen, jetzt untätig, voran; die nicht 
fechtende Masse, Garden und Reserven, 50000 Mann, 
zwei Märsche dahinter."*)  — Fünf Tage vorher hatte 
er an den Staatskanzler Hardenberg geschrieben: „Es 
ist mir außer allem Zweifel, daß wir Nopoleon vom 
Thron stürzen können, wenn wir wollen. Unsere 
Armee ist, mit den detachierten Korps, über 130000

') Pertz-Delbrück, Gneisenau IV 211.
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Mann stark. Wir allein könnten dem Krieg ein Ende 
machen./Wenn indessen die Meinungen der 
Regenten, Minister und Generale noch in 
solcher Zwietracht sind wie 14 Tage früher, 
so mußich zuniFriedenraten, aber zu einem 
Frieden, der Frankreich alle gemachten Er­
oberungen abnehme, selbst Elsaß und Loth­
ringen, worein Napoleon bei unserem jetzigen Vor­
rücken gewiß willigen wird. Steht er einmal entblößt 
von Eroberungen und Ruhm da, so wird er in der 
Meinung der eitlen französischen Nation bis zur Ver- 
ächtlichkeit herabsinken und vielleicht langsam zu gründe 
gehen."*)

So resigniert dachte damals selbst der kühnste Stratege 
der Verbündeten.

Da endlich trat ein Umschwung bei der Leitung der 
Hauptarmee ein. Die Gefahr von Süden durch Auge- 
reau verschwand; von der Schlesischen Armee erhielt man 
am 14. März die Nachricht des Sieges von Laon, und am 
15. ging endlich durch Caulaincourt Napoleons Antwort 
auf die Forderungen der Verbündeten ein. Wenn dieser 
auch einer Reihe ihrer Forderungen, z. B. der Auflösung 
des Rheinbundes, zustimmen wollte — Italien wollte 
er für seinen Stiefsohn Eugen Beauharnais behalten. 
Dies aber wollte Österreich in seinen Machtbereich ziehen. 

So wurden endlich auch den österreichischen Diplomaten,

») P-rtz-Delbrück IV 20S.

Capelle, Die Befreiungskriege. II. 9



136

die Frankreich am meisten hatten schonen wollen, die 
Augen darüber geöffnet, daß mit Napoleon kein güt­
licher Vergleich möglich sei. Am 19. März ward der 
Friedenskongreß zu Chatillon infolgedessen aufgelöst. 
So faßte Fürst Schwarzenberg den Entschluß, Napoleon, 
wenn er herankäme, standzuhalten.

Schon seit der Siegesnachricht von Laon am 14. März 
hatte die Hauptarmee ihren Vormarsch wieder begonnen. 
Napoleon hatte daraufhin Marmont mit 23000 Mann 
der Schlesischen Armee gegenüber gelassen, um sich mit 
den übrigen 18000 in den Rücken der Hauptarmee zu 
werfen. Er hatte den Plan, sich mit den Truppen der öst­
lichen französischen Grenzfestungen zu vereinigen.* *)  Er 
hoffte, dadurch der Hauptarmee einen solchen Schrecken 
einzujagen, daß sie bis zum Rhein zurückging! — Er 
marschierte über Epernay und La Fere Champenoise nach 
Süden über die Aube bei Plancy, von wo er einige feind­
liche Abteilungen auf Mery an der Seine zurücktrieb, 
und wandte sich dann auf Trotzes. Die Nachricht von 
seinem Herannahen hatte bei der Hauptarmee, deren 
Avantgarde schon bei Provins stand, von neuem einen all­
gemeinen Rückzug veranlaßt?) Die nun folgenden Ereig­
nisse erzählt uns Marschall Marmont: „Den 20. morgens 
begab sich Napoleon nach Arcis, wo seine Kavallerie 
10 Uhr morgens ankam. Kurz darauf traf er selbst dort 

i) Vgl. Marmont, Momoirsis VI 138 f.; Delbrück, Gneisenau 
H 108.

*) I'ain, NannsorLt ä» 1814 S. 146.
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ein. Seine Infanterie marschierte von Manch ebendorthin, 
indem sie an dem rechten Ufer der Aube entlang zog. Der 
Feind war in Schußweite; als er sah, daß die fran­
zösische Kavallerie in der Minderzahl war und keinen 
Rückhalt hatte, griff er sie an und brächte sie in Un­
ordnung. Aber als die Infanterie herbeigekommen war 
und die Brücke passiert hatte, ward die Ordnung wieder- 
hergestellt. Die französische Armee nahm vor der Stadt 
Stellung. Vereinzelte und ergebnislose Kämpfe füllten 
den übrigen Teil des Tages aus.

Indessen glaubte Napoleon in seinem Wahn an einen 
entschiedenen Rückzug des Feindes. Verstärkt durch die 
Truppen Oudinots und Macdonalds, die noch auf dem 
rechten Ufer der Aube waren, ging er am 21. morgens 
10 Uhr in der Richtung von Trotzes auf Arcis vor­
wärts. Als er auf der Höhe des Plateaus angekommen 
war, bemerkte er, wie die ganze feindliche Armee, in 
drei Treffen aufgestellt, ihre vereinten Streitkräfte zeigte; 
ihre rechte Flanke hatte sie an der Aube, ihre linke an dem 
Bach Barbuisse. Trotzdem ließ der Kaiser das Gefecht 
eröffnen. Kurz darauf aber ward er wiederholt darauf 
aufmerksam gemacht, welche Ergebnisse ein ernsthafter 
Kampf in solcher Lage, mit so ungleichen Kräften un­
fehlbar haben würde; denn dadurch würde dem Feinde 
ermöglicht, auf seiner rechten Flanke zu operieren und 
sich unserer Brücken und Rückzugslinie zu bemächtigen; 
so entschloß er sich, den Angriff abzubrechen. Der 
Rückzug ward befohlen; aber die Ausführung war 

9*
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schwierig und die Gefahr ungeheuer. Wenn die Verbün­
deten nur etwas Energie zeigten, war unsere Armee ver­
loren! Die große Vorsicht des Fürsten Schwarzenberg 
rettete uns. Da dieser einen neuen Angriff fürchtete, 
traf er Maßregeln, unt ihm standzuhalten, und so ent­
kam ihm die französische Armee! Dem Herzog von Reggio 
(Oudinot) war befohlen, die Nachhut zu bilden und den 
Feind bis zur Beendigung des Manövers aufzuhalten, 
indem er Arcis behauptete, bis die ganze Armee über die 
Aube gegangen sei. Er erfüllte seine Aufgabe glücklich. 
Aber der Rückzug seiner Truppen, der unter dem Feuer 
der feindlichen Armee stattfand, brächte ihnen bedeutende 
Verluste bei und erzeugte Verwirrung. — Am Abend 
war der Kaiser mit seiner Garde in Sommepuis. Das 
Gros der feindlichen Armee ging nicht über die 
Aube. . ."*)

*) Uarmont) Uämolres VI 143.

Napoleon hatte begonnen, einen geradezu abenteuer­
lichen Plan auszuführen! In der Erkenntnis, mit seinem 
kleinen Heere der Übermacht der Verbündeten in offener 
Schlacht nicht entgegentreten zu können, hatte er den 
verzweifelten Entschluß gefaßt, nach Osten zu marschieren 
und sich so in den Rücken der großen Armee zu werfen, 
um sie von Paris abzuziehen! Interessant ist das Ge­
spräch, das hierüber der Marschall Macdonald am Abend 
des 20. März im Scheine eines Biwakfeuers auf dem 
Marktplatz von Arcis mit Napoleon hatte. Der Marfchall 
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erzählt darüber in seinen Erinnerungen:*)  „Welcher 
Grund veranlaßt Sie," sagte ich zu ihm „von hier (Arcis) 
Ihre Truppen wegzuziehen?" „Der Feind ist in vollern 
Rückzug," antwortete er, „und ich werfe mich auf seine 
Verbindungslinien; wir fassen ihn, und er wird seine 
Verwegenheit teuer bezahlen! . . ." „Wie?" sagte ich, 
„der Feind zieht ab? aber er steht ja in Gefechtsstellung 
auf der andern Seite (der Aube): ich habe bedeutende 
Streitkräfte gesehen; er selbst erkennt sehr genau Ihre 
Bewegung in seinem Rücken und wenn er hier angreift, 
was werden Sie ihm entgegenstellen?" „Er wird es 
nicht wagen; er denkt nur daran, wieder über den 
Rhein zu gehen. . ."

*) Lonvenirs 6.11 maräoliLl AlLoäonLlä S. 263 s.
') MaoLouLlä S. 266.

In diesem Wahn, der fast zur fixen Idee wurde, 
beharrte Napoleon, indem er nach Osten auf St. Dizier 
marschierte, noch Mehrere Tage. Alle gegenteiligen Vor­
stellungen seiner Generale vermochten ihn nicht davon 
abzubringen. „Der Feind macht nur Scheinbewegungen, 
um uns desto sicherer über seine wahre Absicht, den Rhein 
zu erreichen, zu täuschen," entgegnete er?)

Verhängnisvoll sollte dieser Irrtum für Napoleon 
werden! Zuerst zwar erkannte das Hauptquartier Napo­
leons Absicht nicht —da ward von den Kosaken Blüchers 
folgender Brief Napoleons an seine Gemahlin vom 22. 
aufgefangen: „Meine Freundin! Ich war all diese Tage 
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zu Pferde. Am 20. habe ich Arcis an der Aube genommen. 
Der Feind hat mich an demselben Tage 8 Uhr abends 
dort angegriffen; ich habe ihn geschlagen; er hatte 4000 
Tote. (!) Ich habe ihm 2 Kanonen und zwei verlassene 
Haubitzen genommen. Am 21. stellte sich die feindliche 
Armee in Schlachtordnung, um den Marsch ihrer Truppen 
auf Brienne und Bar-sur-Aube zu decken. Ich habe die 
Partie ergriffen, mich nach der Marne zu begeben/) um 
die Feinde von Paris weiter fortzulocken und mich meinen 
Festungen zu nähern. Diesen Abend werde ich in St. 
Dizier sein . ."?) Von diesem Brief war sofort eine Ab­
schrift an das Große Hauptquartier gesandt. Da 
faßte man endlich nach Vorschlag des Generals 
Toll unter lebhafter Unterstützung Kaiser Alexanders am 
24. März den Entschluß, beide Armeen zu vereinigen — 
die Schlesische war nach Napoleons Abzug am 18. auf­
gebrochen und schon am 23. mit der Hauptarmee in 
Verbindung getreten — und auf Paris zu marschieren.

') Also nach Osten!
2) Förster II 924. Blücher konnte sich das Vergnügen nicht 

versagen, den Brief, nachdem er eine Abschrift davon hatte nehmen 
lassen, der Kaiserin mit folgenden Vegleitzeilen zu senden: 
„Madame! Indem ich mich mit meiner Armee im Rücken der 
französischen Armee befinde, habe ich einen Kurier aufgefangen, 
der der Träger des beigefügten Briefes war. Ich beeile mich, diesen 
zu Füßen der erlauchten Tochter Sr. Majestät des Kaisers von 
Österreich niederzulegen und Ew. Majestät zu versichern, daß ich 
nicht verfehlen werde, jede ähnliche Gelegenheit zu ergreifen, um 
Ihnen Beweise der tiefsten Hochachtung zu geben, mit der ich bin 

Blücher."
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General Winzingerode wurde mit einem Kavalleriekorps 
von 10000 Mann zurückgelassen, um Napoleon über die 
Bewegung der Großen Armee zu täuschen.

Am Tage darauf, denl 25. März, trat man den 
Marsch auf Paris an! Während es den Truppen Mar- 
monts und Mortiers gelang, bei LaFere Cham- 
penoise nach Süden auszubiegen und sich nach Paris 
zu retten, wurde die Division Nationalgarde des Generals 
Pacthod, der Napoleon einen größeren Artilleriepark 
hatte zuführen sollen, von den Vortruppen der Schlesischen 
Armee und der bald eintreffenden Hauptarmee ereilt und 
vernichtet?) Ein Augenzeuge aus Blüchers Haupt­
quartier, der schon genannte Geologieprofessor Steffens 
erzählt davon?) „Es war nach Mittag, als wir ein 
mächtiges Karree auf einer großen Ebene, das von 
General Pacthod geführt wurde, angriffen. Dieses hatte 
sich vor einem Sumpfe aufgestellt und erwartete uns. 
Einige Kavallerieangriffe wurden abgewiesen; jetzt wur­
den Kanonen herbeigeführt und das Karree heftig mit 
Kartätschen beschossen. Dies behauptete mit bewunderns­
würdiger Tapferkeit seine Stellung. Nun erschienen auf 
den westlichen bedeutenden Höhen eine Menge Truppen. 
Es waren Korps der Großen Armee. Unser König war mit 
Kaiser Alexander da. Das feindliche Karree war völlig 
umzingelt und konnte sich nicht, wie es wünschte, nach 

*) Vgl. ^larmont, Nsmolres VI 148.
*) Steffens, Was ich erlebte VIII 77 ff.
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einem im Rücken liegenden Sumpf zurückziehen. Das 
Kartätschenfeuer ward fortgesetzt, das Karree auch von 
den Truppen der Großen Armee beschossen. Ich ritt an 
der Seite des Generals Gneisenau. Dieser näherte sich 
den Feinden, warf den Mantel, den er trug, ab, und 
erschien der feindlichen Front ganz nah in seiner glän­
zenden Generalsuniform mit Orden bedeckt. Er sprach 
die Feinde an und stellte ihnen vor, wie durchaus 
hoffnungslos ihre Lage wäre, er beschwor sie, uns nicht 
zum unnötigen Blutvergießen zu zwingen, sie möchten 
um sich blicken, um wahrzunehmen, wie sie von allen 
Seiten von einem weit überlegenen Feind umringt wären; 
wie sie schon durch den kühnen Widerstand, den sie bisher 
geleistet, unsere Bewunderung erregt hätten, und wie sie 
sich jetzt mit Ehren ergeben könnten. Während er sprach, 
schwieg das Kartätschenfeuer. Das Karree schloß sich 
wieder und nahm eine drohende Stellung an, ja, hier 
und da fielen Schüsse gegen uns. Von der Seite der 
Großen Armee war Herr von Thiele, jetzt Generalleutnant 
und Staatsminister, der Adjutant des Königs, an den 
General Pacthod geschickt, um ihm ähnliche Vorstellungen 
zu machen. Die bewunderungswürdige Haltung der 
tapferen Helden hatte uns in Erstaunen gesetzt, aber auch 
die größte Teilnahme erweckt. Aus allen Gegenden der 
Ebene, von den Höhen herab rückten Truppen hervor 
und schlössen das Karree immer enger ein. Da ward das 
Schauspiel, welches sich jetzt in der Hellen Abendbeleuchtung 
zeigte, großartig tragisch.
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Wie ich später vernahm, hatte der komman­
dierende feindliche General die Aufforderung des könig­
lichen Adjutanten abgewiesen, sich seiner Person be- 
Mächtigt und ihn in die Mitte des zum Widerstände 
entschlossenen Karrees gestellt. Hier war er nun, von 
allen Seiten den befreundeten Geschützen ausgesetzt, in 
großer Gefahr. Als er später wieder zurückkehren konnte, 
ward er mit einer lebhaften Freude von seinen Freunden 
empfangen; man wünschte ihm zu einem höheren Grad, 
den er erhalten hatte, Glück. Aber er war von dem Er­
schütternden, was er erlebt hatte, von der wärmsten Teil­
nahme an der Tapferkeit des kämpfenden Feindes, so er­
griffen, daß die sonst so erfreuliche Beförderung keinen 
Eindruck auf ihn machte. — Jetzt wurde nun das Karree 
von allen Seiten angegriffen. Einzelne Kanonenkugeln 
der Großen Armee fielen in unsere Mitte. Ich kann ver­
sichern, daß ich an mich selbst nicht dachte; das große 
Schauspiel einer feindlichen Macht, die sich noch immer 
gegen den gewissen Untergang wehrte, erschütterte mich. 
Auch von unserer Seite geschah ein heftiger Kavallerie- 
angriff; Gneisenau begleitete ihn; ich folgte. Die locker 
gewordene Masse wich, und ich befand mich an Gneisenaus 
Seite mitten in dem Karree. Die zerstreuten feindlichen 
Massen hielten noch zusammen und versuchten, wo mög­
lich, den Sumpf zu erreichen."

Der Rest wurde dann schließlich nach verzweifelter 
Gegenwehr gefangen genommen. Der Weg zur Haupt­
stadt lag den Verbündeten offen. Die Ereignisse von dem
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Aufbruch der Schlesischen Armee nach Paris bis zur Er­
stürmung des Montmartre am 30. März schildert 
Gneisenau in einem an seinen Freund Clausewitz im April 
1814 aus Paris gerichteten Briefe. Nachdem er erzählt 
hat, wie es im großen Hauptquartier zum Beschluß, auf 
Paris loszugehen, gekommen sei, fährt er fort: „Die 
Schlesische Armee war unterdessen herbeigeeilt und rückte 
von Chalons aus gegen Paris vor. Wir sahen in der 
Entfernung die Division Pacthod'marschieren und griffen 
sie Mit der Kavallerie von Langeron und später mit der 
von Sacken an. Die Große Armee stieß ihrerseits auf 
die Märschälle Marmont und Mortier, die sich nebst 
der genannten Division Mit Napoleon hatten vereinigen 
sollen. Unsere Kavallerie vernichtete am Ende des Tags 
die Division Kacthod. Die Große Armee trieb ebenfalls 
die genannten Marschälle vor sich her. Der Tag 
(25. März) brächte uns über 100 Kanonen; uns, von der 
Schlesischen Armee, über 4000 Gefangene ein. Die In­
fanterie wurde nicht herbeigezogen, sondern blieb 
3 Stunden zurück. Fechtend zogen nun die Preußen 
hinter den beiden Märschällen her; so gelangten wir nach 
Paris. Sacken und Wrede blieben an der Marne und 
machten rückwärts Front. Nur die Korps von Dork, 
Langeron, Wittgenstein und unsere Garden schlugen hier. 
Die Feinde hatten schlechte Voranstalten getroffen, und 
wir faßten den Stier bei den Hörnern.

Napoleon war unterdessen durch Win- 
zingerodes Kavallerie beschäftigt und ge- 
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täuschtworden. Er verlor gegen diese seine Zeit, und 
durch das unerwartete, durch die Not gebotene Manöver 
der Großen Armee sowie durch unsere Vereinigung mit 
ihr sah er sich von seiner Hauptstadt abgeschnitten. "*)

*) Pertz-Delbrück, Gneisenau IV 245.
') Was ich erlebte VIH 89 ff.

Gneisenau übergeht dann die Kämpfe am 30. März, 
die zur Kapitulation von Paris am Nachmittag dieses 
Tages führten. Marmont und Mortier hatten sich tags 
zuvor mit ihren Truppen in die Stadt geworfen und 
verteidigten Mit 34000 Mann die Stadt im Osten und 
Norden gegen die Schlesische Armee und die Russen. 
Nach einem blutigen Kampfe, der auf beiden Seiten noch 
manches Opfer kostete, übergab Marmont nachmittags 
Paris. Vom Hügel des Montmartre schauten die Helden 
des Schlesischen Hauptquartiers auf die Stadt. Stimmungs­
voll schildert diesen weltgeschichtlichen Moment der schon 
öfter genannte Professor Steffens: 2) „Es war wieder 
ein sehr schöner Frühlingsabend; Gneisenau stand, von 
wenigen Offizieren umgeben, auf der Ebene; da erschien 
ein französischer Offizier. Es war Bourgoing, ein Sohn 
des auch als Schriftsteller bekannten spanisch-französischen 
Gesandten; er Verbrachte die Nachricht von dem ge­
schlossenen Waffenstillstand. Während er seinen Bericht 
abstattete, schlug eine Granate in unserer Nähe in einen 
Münitionswagen ein. Die Trainknechte zerhieben eilig 
die Stränge und entfernten sich im Galopp. Bourgoing
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sah etwas bedenklich um sich; Gneisenau entfernte sich 
langsam; die Granate platzte, eine heftige Explosion fand 
statt; die Trümmer flogen in großem Bogen über unsere 
Köpfe weg, und Gneisenau setzte das Gespräch mit größter 
Ruhe fort........... "

Steffens erzählt dann, er habe von Gneisenau den 
Auftrag erhalten, den auf dem Abhänge des Montmartre 
fechtenden Russen den Abschluß des Waffenstillstandes 
mitzuteilen. Nachdem er seinen Auftrag erfüllt habe und 
Waffenruhe eingetreten sei, habe er den Montmartre er­
stiegen; wenige Minuten darauf fei Gneisenau herbei­
gekommen. Steffens fährt dann fort: „Cuvier und 
Brogniart hatten in den letzten Jahren ihre in der Geo- 
gnosie epochemachenden geognostischen Untersuchungen 
bekannt gemacht, und ich glaubte mit dem Montmartre, 
seiner Umgebung und seiner Lage sehr wohl bekannt zu 
sein. Ich ersuchte den General, mich zum Führer an- 
zunehmen.

Daß wir vor Begierde brannten, Paris in seinem 
ganzen Umkreise vor unseren Füßen liegen zu sehen, 
war natürlich. Gneisenau, heiter gestimmt, gewährte mir 
freundlich Meine Bitte. Ich führte ihn und seine Um­
gebung durch eine Straße, die aber gerade vor uns durch 
Häuser abgesperrt war. »Da liegt Paris; das ist ent­
schieden,« sagte ich, als Gneisenau sich an mich wandle 
und lächelnd ein langsam fragendes »Nun?« aussprach. 
Ein großer Torweg lag links vor uns; wir befanden 
uns auf einem Kirchhofe. Eine niedrige Mauer begrenzte 
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ihn, unk vor uns lag in der schönsten Abendbeleuchtung 
die große Stadt, die wir erobert hatten, und ich stand 
neben Gneisenau. Ich faltete still die Hände; ein Gebet 
schwebte stumm auf meinen Lippen; es war der größte, 
ja, der heiligste Moment, den ich je erlebt habe; die 
ganze inhaltschwere Zeit, seit ich in Halle durch Volten- 
stern, obgleich aus der Ferne, in die erste geheime Ver­
bindung Mit Gneisenau trat, die stillen vertrauten Zu­
sammenkünfte in Breslau, der Ausbruch des Krieges in 
dieser Stadt mit seiner mächtigen Begeisterung, der ganze 
Feldzug Mit seinen verworrenen Ereignissen und glän­
zenden Siegen schwebten Mir vor. Paris und mit dieser 
Stadt der mächtige Riese, der Europa erschüttert hatte, 
lagen ohnmächtig zu unsern Füßen. Ich sah nichts als 
die mächtige Stadt, die jahrhundertelang Europa be­
herrscht, alle herrschenden Gedanken gefangen genommen 
und gefesselt hatte; bis jetzt konnte sie sich Mit Recht 
die große Stadt, die Hauptstadt der Geschichte und der 
Kultur der Völker nennen. Ich sah nichts als diese Stadt, 
und der heiter gestimmte Held, wie er siegreich verklärt 
dastand, schien mir die edle Gestalt, der Genius des 
Krieges, uns der rettende, dem gestürzten Riesen der 
richtende, zu sein."

Tags darauf konnte Gneisenau an seine Gemahlin 
schreiben:

„Paris, den 31. März 1814.
(Dom Pferde.)

Paris ist unser. Wir haben den Feind gestern 
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in seiner Stellung hier angegriffen und gänzlich ge­
schlagen. Heute sind wir hier eingerückt. Wir werfen 
nun den Tyrannen vom Thron. Mit etwa 50 000 Mann 
irrt er noch umher. Wir haben ihn in den letzten Tagen 
von der Hauptstadt abgeschnitten. Das Volk wurde heute 
begeistert; man steckt die Weiße Kokarde auf.* *)  Die 
Truppen haben sich wieder vortrefflich geschlagen." ?)

*) Als Zeichen, daß man Anhänger der Bourbons sei.
*) Pertz'Delbrück, Gneisenau IV 228.
») Worte Gneisenaus.
«) S. 271.

So war geschehen, „was Patrioten geträumt und 
Egoisten belächelt hatten"^) Paris, „die Hauptstadt der 
Welt", im Besitz der verbündeten Heere! Am 31. März 
zogen Zar Mexander, König Friedrich Wilhelm und Fürst 
Schwarzenberg an der Spitze ihrer Truppen in die Stadt 
ein, wo sie von der wankelmütigen Volksmenge mit un­
geheurem Jubel empfangen wurden. Bald rief alles die 
Worte, die General Gneisenau der Menge beim Einzüge 
zugerufen hatte: »^. l)L8 le t/ran! ü das le t^ran!«—

„Es herrschte damals in Paris," erzählt der General 
von Wolzogen in seinen Memoiren/) „ein allgemeiner 
Volksrausch. Alle Leiden und Strapazen des Krieges waren 
vergessen; jeder freute sich, daß der Weltdespot endlich 
gestürzt war, und an die Zukunft wurde kaum gedacht. 
Kaiser Alexander wurde vergöttert und des Jubels war 
kein Ende."

Inzwischen war Napoleon, der zu spät seinen Irrtum 
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erkannt hatte, von seinem Marsch nach Osten umgekehrt 
und in Eilmärschen der Hauptstadt genaht. Bei Trotzes 
verließ er seine Truppen und eilte ihnen voraus nach 
Paris. Wer er kam nur noch bis Fontainebleau: dort 
erfuhr er, daß Paris bereits in den Händen der Ver­
bündeten sei. Doch noch wollte er den Kampf nicht auf­
geben. Noch hatte er M OOO Mann unter seinen Fahnen 
vereinigt.

Es war zu spät! Es half alles, alles nichts mehr! 
Schon am 3. April, also am' Tage vorher, erklärte der 
französische Senat Napoleon für abgesetzt, der diesen Be­
schluß in der Nacht auf den 4. April erfuhr?) Dazu 
kamen die Nachrichten über die Haltung der Pariser Bevöl­
kerung. Zwei französische Offiziere, Denys de Damremont 
und Fabvier, teilten dem Kaiser die Freudenbezeigungen 
und das Entzücken mit, womit die feindlichen Truppen 
in der feindlichen Hauptstadt empfangen waren, die Er­
regung der Gemüter, schließlich die Erklärung des Zaren 
Alexander, in Zukunft nicht mehr mit ihm zu verhandeln.

„Ein solcher Bericht schlug den Kaiser tief nieder und 
änderte seinen Gedankengang. Wahrhaftig, obgleich ihm 
die allgemeine Unzufriedenheit wohl bekannt war, — 
die Aufnahme, die die Feinde bei ihrem Einzug in Paris 
von der ungeheuren Mehrheit der Pariser finden würden, 
konnte er nicht voraussehen!"?)

*) I'Lirl, HtanliLerit äs 1814 S. 181.
2) UsmoLrss äu. marsokal Marmors VI 158 I.
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Am 5. April konnte General von Müffling an 

Dork melden: „Napoleon hat seine Armee die Revue 
passieren lassen, sie angeredet und aufgefordert, gegen 
Paris zu marschieren, um diese treulose Stadt zu züch­
tigen. Er hat den Soldaten die Plünderung zugesichert. 
Hierauf haben sich die Marschälle Ney, Macdonald und 
Mortier zu ihm begeben, ihm vorgestellt, daß er das 
Glück von Frankreich so lange untergraben habe, und 
ihn aufgefordert, sofort die Krone niederzulegen. Ob­
gleich sich eine unglaubliche Heftigkeit Napoleons be- 
meistert, habe er zuletzt gesagt: er wolle die Krone nieder­
legen, die Armee augenblicklich verlassen; jedoch mache 
er den Marschällen zur Pflicht, den König von Rom*)  
auf den Thron zu setzen."?)

>) Der Sohn Napoleons.
Dropsen, Dork Hl 394.

') Oorr. ä« Napoleon Nr. 21558.

Auch auf die Ansprüche seines Sohnes mußte er 
Verzicht leisten. Am 11, April unterzeichnete er folgende 
Urkunde?) „Da die verbündeten Mächte erklärt haben, 
daß der Kaiser Napoleon das einzige Hindernis für die 
Wiederherstellung des Friedens von Europa ist, erklärt 
der Kaiser Napoleon, treu seinem Eide, daß er für sich und 
seine Erben auf den Thron von Frankreich und den von 
Italien verzichtet, und daß er jedes persönliche Opfer, selbst 
sein Leben, dem Wohl Frankreichs zu bringen bereit ist. 

Gegeben im Palais zu Fontainebleau, den 11. April 1814.
' Napoleon."
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Am gleichen Tage unterzeichnete er den Friedens- 

vertrag von Fontainebleau, von dem wir einige wichtige 
Punkte herausheben:

„Artikel 1. Seine Majestät der Kaiser Napoleon 
verzichtet für sich, seine Nachfolger und Nachkommen so­
wie für jedes seiner Familienmitglieder auf jedes Recht 
der Souveränität und Herrschaft sowohl über Frankreich 
und das Königreich Italien wie über jedes andere Land.

Artikel 3. Die Insel Elba, die Seine Majestät 
der Kaiser Napoleon zum Aufenthaltsort nimmt, wird 
zu seinen Lebzeiten ein besonderes Fürstentum bilden, 
das er in voller Souveränität als sein Eigentum be­
sitzen wird.

Es wird ferner dem Kaiser Napoleon zu vollem 
Eigentum ein jährliches Einkommen von 2000000 
Franken in Renten auf das Staatsschuldbuch Frankreichs 
gegeben werden...........

Artikel 15. Die Kaiserlich französische Garde 
wird ein Detachement von 12 — 1500 Mann aus allen 
Waffengattungen stellen, die dem Kaiser als Geleit bis 
nach Saint-Tropez, dem Orte der Einschiffung, dienen 
sollen.

Artikel 16. Es wird eine gepanzerte Korvette und 
die nötigen Transportschiffe gestellt werden, um Seine 
Majestät den Kaiser Napoleon sowie seine Familie an den 
Ort ihrer Bestimmung zu bringen. Die Korvette soll 
volles Eigentum Seiner Majestät bleiben.

Artikel 17. Seine Majestät der Kaiser Napoleon

Tapelle, Die Befreiungskriege. II. 10
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wird mit sich führen und als seine Garde behalten dürfen 
400 Mann von gutem Willen, ebensoviel Offiziere wie 
Unteroffiziere und Soldaten."*) ---------

Welch milde Bestimmungen! Welche Zugeständnisse 
an den gestürzten Despoten! Wie kam man dazu? Vor 
allem war Zar Alexander daran schuld, der sich als milder 
Friedensfürst von den Franzosen bewundern lassen wollte! 
Auch Österreich, dessen Kaiser in Burgund zurückgeblieben 
war, um dem Sturz seines Schwiegersohnes Napoleon nicht 
beiwohnen zu müssen, wollte den Stolz des entthronten 
Imperators möglichst geschont wissen. —

Immerhin war der Sturz Napoleons etwas Un­
geheures. Wer hätte das gedacht vor zwei Monaten, 
nach den Niederlagen der Schlesischen Armee an der Marne! 
Doch wohl nur so in die Tiefe blickende und so hochgemute 
Geister wie Gneisenau und Stein!

„Sie sehen hier, mein Freund," schrieb Gneisenau am 
28. April an seinen Freund Clausewitz, „die Hand eines 
allgewaltigen Schicksals, das unsere Fehler dem Tyrannen 
zum Verderben gereichen ließ. Man bat, man bettelte 
endlich um den Frieden; vergeblich! Man wollte ihm 
Belgien lassen und das linke Rheinufer. Nur Mainz 
erbat man sich, mit einem! Radius; vergeblich! »dom-

i) ^alu, ^lanusorit äs 1814 S. 213 ff. Der Vertrag war 
französischerseits von Caulaincourt, Macdonald und Ney unter­
zeichnet; für Österreich unterzeichnete Metternich, für Rußland 
Graf Nesselrode, für Preußen Hardenberg.

2) d. h. rnit einem bestimmten Umkreis.
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inent! kerLis-js In paix avec nies prisonniers?« sagte er. 
Er meinte, er sei nun näher an München als wir an 
Paris."^

So war mit Napoleon abgerechnet; er schien unschäd­
lich gemacht;2) was aber geschah mit Frankreich ?

Unerhört glimpflich waren die ihm im (ersten) Pariser 
Frieden vom 30. Mai 1814 auferlegten Bedingungen: 
es erhielt feine alten Grenzen von 1792, ja „zur Ab- 
rundung" obendrein noch Nizza und von deutschem Gebiet 
Landau, Saarbrücken und Saarlouis! Von 
einer Kriegsentschädigung, wie einst Preußen 1807/08 an 
Napoleon hatte zahlen müssen, war keine Rede; noch gab 
es keinen Bismarck unter den deutschen Diplomaten, und 
die Männer, die wie er gehandelt haben würden, Gneisenau 
und Stein, wurden nicht gehört! Nicht einmal die ge­
raubten Kunstschätze wurden zurück verlangt?)

Am 19. Mai schrieb Gneisenau an Justus Grüner, 
den Verwalter des Großherzogtums Berg: „So 
schnell die Begebenheiten im letzten Monat des Krieges 
vorrückten, so wenig tun dies jetzt die Geschäfte. 
Die Hauptstadt ist ihnen schon an und für sich verderblich, 
und die Jntrige der Diplomatie bringt sie noch mehr

*) Pertz-Delbrück, Gneisenau IV 245.
») An seiner Stelle ward der Graf von Paris, der Bruder 

Ludwigs XVI., also ein Bourbon, als Ludwig XVIU. französischer 
König.

s) Nur die Victoria vom Brandenburger Tor zu Berlin 
wurde zurückgegeben.

10*
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in Verwirrung. Können Sie glauben, daß heute noch 
nichts über die Austeilung des eroberten Landes be­
schlossen ist? Österreich will Italien, Rußland Polen; 

wer aber die verwaisten Rheinländer und Belgien haben 
soll, darüber ist zwar viel gesprochen, aber noch nichts 
ausgemacht! Württemberg verlangt einen Zusatz von 
3000000 Bevölkerung, damit es Bayern gleich werde; 
dies will Vergrößerungen nach Westen und Norden. Jeder 
macht Ansprüche bis auf die französischen Marschälle..

Man ist schwach genug, solche Ansprüche zu hören, 
Hoffnungen zu erregen und selbst bestimmte Ver­
sprechungen zu machen. Man nimmt Feste von den­
jenigen an, die sich durch Raub und Erpressungen be­
schimpft haben, und schämt sich nicht, auf einem ver­
trauten Fuß mit denjenigen zu leben, an denen das Blut 
ihres Königs und der Revolution noch klebt. Kurz, wir 
zeigen uns des Glücks, das uns geworden ist, keineswegs 
würdig."*)

An den preußischen Gesandten in London schrieb 
Gneisenau am 15. Mai: „Die deutschen Angelegenheiten 
werden nimmer auf eine die Erwartungen der Ver­
ständigen befriedigende Weise geordnet werden können. 
Bayern und Württemberg wollen sich nicht in das ge­
meinsame Band fügen. Metternich hat durch seine par­
tiellen Friedensschlüsse mit ihnen den verbündeten 
Mächten die Möglichkeit genommen, auf jene einzu-

r) Pertz-Delbrück, Gneisenau IV 257. 
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wirken, unk nun begünstigt er, zum Vorteil Österreichs 
und zum Schaden Preußens, Bayerns Interesse auf eine 
unziemliche Art durch geheime Machinationen...

Erwarten Ew. Excellenz nicht, daß hier^) aller Zünd­
stoff entfernt oder neutralisiert ist. Mit Nichten! Die 
Märschälle, die Generale, die Offiziere sind höchst unzu­
frieden; die ganze Armee?) ist es. Der Senat ist ge- 
demütigt. Geldverlegenheiten offenbaren sich allerwärts. 
Die von der vorigen Regierung aus Staatskunst be­
schäftigten Arbeiter sind es jetzt nur zum Teil. Pam­
phlete/) die Napoleon zu rechtfertigen streben, gehen um­
her. Wahrlich! es gehören nur einige verwegene Anführer 
dazu, um uns in drei Stunden alles zu entreißen, was 
wir in drei Monaten erkämpft haben. Dabei lebt man 
in der größten Sorglosigkeit leichtsinnig fort und will 
nicht zugeben, daß man auf einem Vulkan schläft." ^)

Über den Pariser Frieden selbst ist uns' ein inter­

essantes Urteil Gneisenaus in einem Brief von ihm an 
seinen Freund Gibsone erhalten. An diesen schrieb er 
etwa ein halbes Jahr später, am 19. November, aus 
Hirschberg: „Mit der Art, wie man Frankreich be­
handelt hat, bin ich nicht zufrieden gewesen. Ich wollte 
die Siegessäule auf dem Platz Vendome nebst den 
Brücken von Austerlitz und Jena sprengen; es ward der-

*) Der Brief ist in Paris geschrieben.
*) Natürlich ist die französische gemeint,
") d. h. Flugschriften.

Pertz-Delbrück IV 253 f.
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boten. Ich dachte, daß die siegreichen Armeen ein Jahr 
in Frankreich verweilen, dort sich wiederherstellen und 
die Souveräne dort die Angelegenheiten von Europa 
ordnen würden, während man alle Kontributionen sich 
zurückzahlen ließ; nichts von allem diesen ist erfolgt. 
Wir sind mit leeren Händen wieder abge­
zogen. Man wollte die Franzosen gewinnen! 
Törichte Hoffnung! Ihren Spott haben wir 
wohl gewonnen, aber nicht ihre Dankbar­
keit.^)

Die große Menge des Volkes ahnte von solchen Be­
sorgnissen noch nichts. Da überwog die Freude über die 
Befreiung des Vaterlandes nach jahrelanger Schmach und 
über den endlichen Sturz des Tyrannen alle anderen 
Gefühle. Nur wenige Stimmen können davon hier Ge­
hör finden. Frau von Clausewitz schrieb am 20. April 
aus Berlin an Gneisenau: „Was ich bei dem Gedanken 
empfinde, daß Sie dort sind und auf diese Weise dort 
sind, versuche ich nicht, Ihnen auszusprechen. Es über- 
steigt alle Worte, aber ich hoffe, daß Sie meine Ge­
sinnungen für Sie und die gute Sache zu gut kennen, 
als daß es noch in einem solchen Augenblicke vieler Worte 
unter uns bedürfte. Nur eins muß ich Ihnen sagen, 
Herr General, daß der Ruhm, den Sie so verdienterweise 
einernten, mir zum wahren Trost, zur wahren Be­
ruhigung gereicht, wenn ich zuweilen über die Unge-

') Pertz-Delbrück IV 2S0.
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rechtigkett des Schicksals zürnen möchte, das so manchen 
wohlverdienten Lohn zurückhält und so manchen unver­
dienten ausspendetü

Für Sie wenigstens ist es ganz gerecht; ich kann 
Ihnen nicht sagen, wieviel Freude und Befriedigung 
in diesem Gedanken für mich liegt. Sie sind mir die 
personifizierte gute Sache, und in Ihnen 
scheinen mir alle diejenigen mit zu triumphieren, die ihr 
immer so treu geblieben sind wie Sie, die aber nicht so 
glücklich waren, ihr ebenso nützlich sein zu können. Möge 
die Welt, und besonders Deutschland und Preußen, immer 
recht erkennen, was sie Ihnen schuldig sind!"*)

*) Pertz-Delbrück IV 248.
2) General von Steinmetz, vgl. Pick, Aus der Zeit der Not 

1806-1815. Berlin 1900. S. 304 f.

Aus Münster schrieb am 16. April ein Offizier: 
„Noch sind wir wie im Traume und können am wenigsten 
begreifen, wie der gefürchtete Bonaparte mit einem- 
male so demütig sein und sich auf Treu und Glauben 
ergeben konnte. Wer von allen, der nicht Augenzeuge 
dessen war, was von unseren Armeen geschehen ist, 
konnte dieses Ergeben voraussehen? Der Himmel hat 
ein furchtbares Strafgericht gehalten und seine Rächer 
mit Weisheit und Kraft, ihn aber mit Blindheit und 
Schwäche geschlagen."?)

Am schönsten geben die Stimmung in Deutschland 
doch die Worte Max von Schenkendorfs wieder, die er
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„nach der Rückkehr aus dem siegreichen Kampfe wider 
den Erbfeind auf Frankreichs Boden im Frühjahr 1814" 
dichtete:

Alles ist in Grün gekleidet, 
Alles strahlt in jungem Licht, 
Anger, wo die Herde weidet, 
Hügel, wo man Trauben bricht; 
Vaterland, in tausend Jahren 
Kam dir solch ein Frühling kaum, 
Was die hohen Väter waren, 
Heißet nimmermehr ein Traum.')

Während sich im Juni die Truppen zur Heimkehr 
ins Vaterland rüsteten, folgten die Monarchen mit 
Blücher, Jork und anderen einer Einladung des Prinz- 
regenten nach England. Über seine Erlebnisse auf dieser 

Reise schrieb Blücher am 3. Juni aus Boulogne an seine 
Gattin:

„Endlich und endlich bin ich aus Paris und hier am 
Meer angekommen, muß aber noch zwei Tage warten, 
bis der König kommt, um mit ihm nach England Hin­
überzugehen. Gestern habe ich bei dem Herzog von Cla- 
rence auf dem Linienschiff „Jmprenable" gegessen; noch 
bin ich taub von allem Kanonendonner und beinahe gestört 
von allen Ehrenbezeugungen. Wenn das so fortgeht, so 
werde ich in England verrückt; in London soll ich mit 
Teufelsgewalt beim Prinzregenten logieren; ich werde aber 
suchen, davon loszukommen.

') Dichter der Befreiungskriege, herausgeg. von Schmitz-Mancy 
G. 1L0 f.
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Die Engländer kommen hier zu Hunderten an, um 

mich zu sehen; jedem muß ich die Hand geben, und die 
Damen machen mir förmlich die Cour; es ist das närrischste 
Volk, das ich kenne; ich bringe einen Degen und einen 
Säbel mit, woran sich für 40 000 Thaler Juwelen befinden. 
Die Stadt London hat Mir gleichfalls einen Degen ge­
schenkt; ich bin in die Klubs zu London ohne Ballotage*)  
ausgenommen, und in Schottland hat man mich zu Edin- 
burg zum Ehrenmitglied der Gelehrten Gesellschaft er­
nannt; wenn ich nicht toll werde, so ist es ein Wunder; 
wie es Mir in Holland ergehen wird, das weiß Gott. ."?)

') d. h. Abstimmung durch Kugeln.
*) Blasendorff, Blücher S. 293.

Aus London schrieb Blücher am 6. Juni an seine Ge­
mahlin: „Gestern bin ich in England gelandet, aber ich 
begreiffe es nicht, daß ich noch lebe; daß Volk hat mich 
beinahe zerrissen, man hat mich die Pferde ausgespannt, 
und mich getragen, so bin ich nach London gekommen; 
wieder meinen willen bin ich vor den Regenten sein 
Schloß gebracht, von ihm, den Regenten, bin ich Emp­
fangen, wie ich es nicht beschreiben kann, er hink mich 
am dunkelblauen Bande sein Portrait, waß sehr Reich mit 
Brillianten besetzt wahr, um den Hälß und sagte, glauben 
sie, daß sie keinen treueren Freund auf Erden haben, 
wie mich; ich logiere bei ihm.

Nun muß ich Dich bekannt machen, daß trotz allem 
widerstreben mich der König den morgen, wie wihr nach
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England gingen, zum Fürsten ernannte, mit dem nahmen 
Fürst Blücher von der Wahlstadt; meine Söhne sind 
Graffen Blücher und Wahlstadt, daß Fürstentuhm erhallte 
ich in Schlesien, allwo ein kloster war, daß Wahlstadt 
heißt; nach meinem tode erhelst Du uf lebenszeit eine 
Pension daß Du als Fürstin leben kanst....

Daß Volk trägt mich uf henden; ich darsf mich nicht 
sehen lassen, so machen sie ein Geschrey, und sind gleich 
10000 zusammen, in mondirung darsf ich gahr nicht er­
scheinen; nun lebe wohl, ich kan nicht mehr Schreiben, 
den ich bin völlig betäubt.. .1)

Im Juli kehrten die siegreichen Truppen unter der 
begeisterten Teilnahme des ganzen Volkes heim. Die 
tapferen Krieger wurden nach Hause entlassen; ihre Ge­
nerale nahmen in ergreifenden Worten von ihnen Ab­
schied. Davon soll hier ein besonders schönes Zeugnis 
stehen; es ist der letzte Tagesbefehl, den General Jork 
an sein Armeekorps am 7. Juli 1814 aus Arlon rich?- 
tete?) „Seine Majestät der König haben geruht, mir 
das Generalkommando in Schlesien zu übertragen und 
mich von dem Kommando des ersten Korps abzuberufen. 
Ich bin im Begriff, zu meiner neuen Bestimmung ab­

*) Blasendorff, Blücher S. 296 f. Um eine Probe von 
Blüchers Orthographie und Grammatik zu geben — er schrieb und 
sprach bekanntlich nicht richtig — ist dieser Brief, abgesehen von 
der Interpunktion, urschriftlich abgedruckt.

*) Dropsen, Dork m 408 ff. — An dem Feldzuge von 1815 
nahm Dork nicht teil.
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zugehen und darf nun nicht länger mehr zögern, euch, 
meine braven Soldaten des ersten Korps, das letzte Lebe­
wohl zu sagen.

Mit schwerem Herzen erfülle ich diese Pflicht; mit 
schmerzlicher Rührung trenne ich mich von einem Korps, 
welches in drei blutigen Feldzügen so heldenmütig focht 
und sich durch jede militärische Tugend auszeichnete.

Es war ein Teil des ersten Korps, welches in Kur­
land der preußischen Armee ein Beispiel des Gehorsams, 
der Tapferkeit und des Edelmutes gab. Im Stamm des 
ersten Korps lebten damals die kriegerischen Tugenden 
unserer Väter von neuem auf, und dankbar erkannte es 
das Vaterland, in dessen Hauptstadt die Gelübde nieder­
gelegt wurden, die uns dem Siege oder dem Tode weihten.

Ihr habt euer Wort gehalten, Soldaten des ersten 
Korps.---------Ihr wäret die ersten, die bei Danigkow
den Rücken des geschlagenen Feindes sahen. Die Tage 
von Groß-Görschen und Königswartha werden 
euch zum ewigen Ruhm gereichen.

An der Katzbach gabt ihr das Signal zu auf­
einanderfolgenden Siegm, die das Vaterland befreiten. 
Mit hoher Rührung sah ich euch damals die ange­
schwollenen Ströme Schlesiens durchschreiten, und eurer 
bei Wartenburg bewiesenen Tapferkeit verdanke ich 
den Namen, den ich zur Ehre des ersten Korps durch die 
Gnade Seiner Majestät forthin führen soll."

Die Völkerschlacht, durch die in den Ebenen von 
Leipzig Deutschlands Freiheit errungen wurde, sie ward 
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von euch, Soldaten des ersten Korps, siegreich' eröffnet. 
Stets wart ihr die ersten im heldenmütigen Handeln; die 
von euch errungenen Trophäen waren das Unterpfand' 
der Siege, welche der fremden Tyrannei auf deutschem 
Boden ein Ziel setzten.

Aber nicht Deutschland allein, auch das fremde Land, 
von dem das gemeinsam erduldete Unheil ausgegangen 
war, ist Zeuge eurer kriegerischen Taten und eurer Mäßi­
gung gewesen. In den Gefechten von St. Dizier und 
LaChauss 6 e, in den Schlachten von Laon und Paris 
habt ihr den Weltfrieden erkämpfen helfen.

Ehrenvoll habt ihr das Werk begonnen, ruhmvoll 
habt ihr es beendigt! —

Zweihundertundfünfundzwanzig mit den Waffen in 
der Hand auf den Schlachtfeldern eroberte Kanonen sind 
Trophäen, die dem ersten Korps zum bleibenden Ruhm 
gereichen.

Ich fühlte mich hochgeehrt, als ich an eure Spitze 
trat; jetzt ist es mein höchster Stolz und begründet die 
Freude meines Alters, euer Führer gewesen zu sein..

Ich wende mich jetzt zu euch, meine braven Unter­
offiziere und Soldaten, die ihr mir so viele Beweise eurer 
Tapferkeit, eurer Selbstverleugnung, eures Gehorsams und 
eures Vertrauens gegeben habt. Wie soll ich euch die 
Empfindungen ausdrücken, von denen mein Herz bei der 
Trennung von meinen Kindern voll ist? Wie soll ich 
euch würdig danken für die Ausdauer, die ihr von den 
Ufern der Düna bis zur Seine, an heißen Schlachttagen, 
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im Angesicht des Todes, bei den angestrengtesten Müh­
seligkeiten, in zwei Winterfeldzügen und bei Entbehrungen 
aller Art bewiesen habt?

Mitten unter den Schrecknissen eines mit Erbitterung 
geführten Nationalkrieges, der seine Schritte durch Bar­
barei und Verwüstung bezeichnete, habt ihr bewiesen, daß 
der wahre Soldat der Menschlichkeit nicht fremd werden 
darf. Die Zeugnisse feindlicher Generale und Obrig­
keiten sind schöne Denkmäler des Geistes, der unter euch 
waltet und eure Schritte zum Ruhm und zur Mensch­
lichkeit geleitet hat. Ich danke, ich danke euch als euer 
bisheriger Führer, — als euer Vater und Freund! —.

So lebt denn wohl, ihr Gefährten dreijähriger 
Kämpfe und Anstrengungen! Vergeht einen General nicht, 
der mit schmerzlichen Gefühlen und inniger Rührung aus 
eurer Mitte tritt, der euch liebt und ehrt; und nehmt mich 
freundlich wieder auf, wenn das Vaterland wieder eines 
Jorkschen Korps bedürfen sollte.

Arlon, den 7. Juli 1814.
Jork von Wartenburg,"



Sechste- Kapikel.

Der Wiener Kongreß. 
Letzter Feldzug gegen Napoleon. 

Ligny, Luatrebras, Belleallianre.
2. Pariser Friede. Rückblick und Ausblick.

^Deutschland war frei, der Tyrann gestürzt, die sieg- 

reichen Truppen heimgekehrt. Was aber sollte aus 
den wiedereroberten deutschen Ländern westlich der Elbe, 
was aus dem einstigen deutschen Reich werden? In 
Paris hatten die verbündeten Mächte vereinbart, daß 
ein Kongreß in Wien über alle innerdeutschen Fragen 
sowie über das Schicksal aller andern von Frankreich 
nun unabhängig gewordenen Länder wie Polen, die 
Niederlande, Italien u. s. w. entscheiden solle. Dorthin 
strömten im Herbst 1814 die Fürsten Europas mit ihren 
Ministern, Gesandten und Diplomaten zusammen. Bis 
Ende Dezember aber war noch kein greifbares Ergebnis 
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erzielt. Aus den 3 Wochen, die König Friedrich Wilhelm 
in Wien zu verweilen gedachte, sollten nenn Monate 
werden! —

Treffend charakterisiert Gneisenau das dortige Treiben 
in einem Brief an den greisen Kriegsrat Scheffner?) 
„Ihnen mein verehrter Freund, der Sie Nestors Er­
fahrungen und Weisheit vereinigen, wird es nicht auf­
fallen, daß die Arbeiten des Wiener Kongresses sich so 
sehr in die Länge ziehen. So wie man nicht den guten 
Willen hatte, in Paris sogleich die wechselseitigen An­
sprüche auszugleichen, so mußte man erwarten, daß die 
Ränkesucht Zeit und Gelegenheit finden würde, sich zu 
entwickeln. — So aber eilte nur jeder, seine Truppen aus 
Frankreich zu ziehen, um in Besitz dessen sich zu setzen, 
was er als seine Beute ansah; die Russen Polen, die 
Österreicher Italien, die Engländer Belgien. Alles übrige 
überließ man der Zukunft, und jeder nahm sich vor, 
den andern so viel abzuhandeln als angehen möchte?)

Uns am gehässigsten zeigt sich Metternich, und von 
ihm geht der böse Geist aus, der hier und da gegen uns 
spukt. — Ein Hauptfehler, den man beging,

») Pertz-Delbrück IV 306.
') Blücher schrieb am 27. Februar 1815 an General Rüchel: 

,Der gute Wiener Kongreß gleicht einem Jahrmarkt in einer 
kleinen Stadt, wohin ein jeder sein Vieh treibt, um es zu verkaufen 
oder zu vertauschen; »wir haben einen tüchtigen Bullen hingebracht 
und einen schäbigen Ochsen eingetauscht«, sagen die Berliner. 
Blasendorff S. 311.
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war der, daß man zuließ, daß Frankreich in 
die deutschen Angelegenheiten sich mische. 
Unser Staatskanzler widersprach dem bereits in Paris, 
als Talleyrand* *)  äußerte, Frankreich würde einen Ge­
sandten zu diesem Zwecke schicken, und sagte ihm, daß 
die verbündeten Mächte sich nicht in die inneren Ange­
legenheiten Frankreichs gemischt hätten, folglich dies kein 
Recht habe, in den deutschen Angelegenheiten mitzu- 
sprechen. Damals fielen die Gesandten der übrigen Mächte 
dieser verständigen Meinung Hardenbergs bei; seitdem 
ist man wieder, vermutlich durch Metternichs (Talleyrands 
Geistesverwandten) Ränke davon abgewichen; möge man 
es nur dereinst nicht bereuen."

*) Der Präsident des französischen Senats.
*) von Wolzogen, Memoiren G. 278 s.

Man sollte es nur zu bald bereuen! — Die Haupt­
frage auf dem Wiener Kongreß bildeten vorerst das Schick­
sal von Polen und Sachsen. Preußen beanspruchte 
ganz Sachsen; das hintertrieb Metternich; Zar Alexander 
wollte ganz Polen; das konnten Österreich und Preußen 
nicht zulassen. Hinterlistig aber war es von Metternich, 
daß er verlangte, daß vor allem Preußen gegen die Pläne 
Alexanders auftreten sollte, weil Preußen dadurch be­
sonders gefährdet würde?) So wollte Metternich Preußen 
Mit dem Zaren, seinem einzigen Freunde, entzweien! 
ZuM Glück erkannte König Friedrich Wilhelm, daß er 
es mit Rußland nicht verderben dürfe, und verständigte 
sich mit Zar Alexander. Da brächte Metternich am
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3. Januar 1815 ein geheimes Bündnis zwischen Öster­
reich, Frankreich (das durch Talleyrand vertreten ward) 
und England zu stände, wodurch sich diese Mächte verpflich­
teten, Rußland und Preußen den Krieg zu erklären, wenn 
Rußland darauf bestände, Polen zu behalten! ) Noch 
war kein Jahr verflossen, daß die verbündeten Mächte 
den Friedensstörer Europas gestürzt hatten — da rüsteten 
sie bereits zum Kriege gegen einander!

*

*) Wolzogen S. 278 f.
») Dagegen trat Preußen an Hannover Ostfriesland und 

Hildesheim, an Bayern Ansbach-Baireuth ab. — Es ist nicht der 
Zweck dieses Buches, die Bestimmungen des Wiener Kongresses 
vollständig aufzuzählen.

s) Vgl. Delbrück, Gneisenau II 144 f.

Capelle, Die Befreiungskriege. II. 11

Zum Glück kam im Februar über die Hauptpunkte 
eine Verständigung zu stände. Schließlich war das end­
gültige Ergebnis, daß Rußland den größten Teil von 
Polen, Preußen dagegen von Sachsen nur drei Fünftel 
(mit Torgau und Wittenberg), von Polen den westlichen 
Teil (das Großherzogtum Posen sowie Thorn und Danzig) 
erhielt. Außerdem erhielt es Neuvorpommern, das bis­
her Schweden besessen hatte, und vor allem die links­
rheinischen Lande von der Mündung der Nahe bis zur 
holländischen Grenze. Aachen, Köln und Trier wurden 
jetzt preußische Städte. So bildeten sich zwei große neue 
preußische Provinzen im Westen Deutschlands: West­
falen und die Rheinprovinz?) So hatte es nun 
etwa 5000 Quadratmeilen mit 10000000 Einwohnern?)
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Die Frage der Gesamtverfassung ward nur sehr 
mangelhaft geregelt: die „Bundesakte" bestimmte, daß 
35 Fürsten und 4 Freie Städte (Hamburg, Bremen, 
Lübeck und Frankfurt) den „Deutschen Bund" bildeten. Zu 
diesem Bunde gehörten aber auch England (durch Han­
nover) die Niederlande (durch Luxemburg) und Dänemark 
(durch Schleswig-Holstein und Lauenburg), also drei fremde 
Mächte!! — Außerdem erhielt jeder der 39 Staaten das 
Recht völliger Souveränität! —

Ein stehender Gesandtenkongreß in Frankfurt sollte 
unter dem Namen „Deutscher Bundestag" die gemein­
samen Interessen der deutschen Nation wahrnehmen.

Während die Mächte in Wien sich kaum geeinigt 
hatten, kam die alle andern Fragen in den Hintergrund 
drängende Kunde von Napoleons Rückkehr nach Frank­
reich! Am 26. Februar hatte er mit 600 Mann seiner 
alten Garde Elba verlassen und war am 1. März in 
Cannes*)  in Südfrankreich gelandet. Von dort erließ 
er an diesem Tage folgende Kundgebung:?)

Südwestlich von Nizza.
2) Oorr. äs Napoleon Nr. 21682.
v) Es sind die Marschälle Augereau und Marmont gemeint. 

— Augereau hatte Lyon, Marmont Paris übergeben.

„An die Armee.
Soldaten, wir sind nicht besiegt worden. Zwei 

Männer, die aus unseren Reihen hervorgegangen sind, 
haben unsere Lorbeeren, ihr Land, ihren Fürsten und Wohl­
täter verraten . . ."?) Nachdem Napoleon sich dann gegen 
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die Herrschaft der Bourboneu gewendet hat, fährt er 
fort: „Soldaten, in meiner Verbannung habe ich eure 
Stimme gehört. Ich bin herbeigekommen mitten durch 
alle Hindernisse und Gefahren.

Euer Feldherr, der auf den Thron durch die Wahl 
des Volkes berufen und von euch auf den Schild er­
hoben ward, ist euch wiedergegeben! Kommt, vereint euch 
mit ihm!

Reißt diese Farben ab, die die Nation geächtet hat und 
die 25 Jahre lang allen Feinden Frankreichs zur Ver­
einigung gedient haben! Legt die dreifarbige Kokarde an; 
ihr trugt sie in euren großen Tagen!

Wir müssen vergessen, daß wir die Herren der Völker 
gewesen sind; aber wir dürfen nicht dulden, daß sich 
irgend jemand in unsere eigenen Angelegenheiten mischt...

Nehmt diese Adler wieder, die ihr bei Ulm/) bei 
Austerlitz, bei Jena, bei Eylau, bei Friedland, bei Tudela?) 
bei Eckmühl/) bei Eßling, bei Wagram, bei Smolensk, 
an der Moskwa, bei Lützen, bei Wurschen/) bei Mont- 
mirail hattet! Denkt ihr, daß diese Handvoll Franzosen, 
die heute so anmaßend sind, den Anblick dieser Adler er­
tragen könnte? Sie wird zurückkehren, woher sie ge­
kommen ist.. .

11*

r) 1805 mußte sich General Mack mit 23000 Mann bei Ulm 
Napoleon ergeben.

*) In Spanien, 1808.
°) In Bayern, 1809.

So nennen die Franzosen die Schlacht bei Bautzen.
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Eure Stellung, eure Güter, euer Ruhm, die Güter, 
die Stellung und der Ruhni eurer Kinder haben keine 
größeren Feinde als diese Fürsten, welche die Fremden 
uns aufgezwungen haben: sie sind die Feinde unseres 
Ruhmes, da die Erzählung so vieler Heldentaten, die das 
französische Volk berühmt gemacht haben, als es gegen 
sie kämpfte, um sich ihrem Joch zu entziehen, das Ver­
dammungsurteil über sie spricht. . .

Soldaten, kommt und schart euch unter die Fahnen 
eures Feldherrn! Seine Existenz beruht nur auf der 
euren; seine Rechte sind nur die des Volkes und die 
euren; sein Wohl, seine Ehre, sein Ruhm sind keine 
anderen als die euren! Der Sieg wird im Sturmschritt 
vor uns herziehen. Der Adler mit den Nationalfarben 
wird von Turm zu Turm fliegen bis zu den Türmen 
von Notre-Dame?) Dann werdet ihr mit Ehren eure 
Wunden zeigen können. Dann werdet ihr euch eurer Taten 
rühmen können; ihr werdet die Befreier des Vaterlandes 
sein! In eurem Mter wird man euch, umringt und be­
wundert von euren Mitbürgern, eure großen Taten mit 
Achtung erzählen hören; ihr werdet mit Stolz sagen 
können: Auch ich gehörte zu dieser »Großen Armee«, die 
zweimal in die Mauern Wiens, in die Roms, 
Berlins, Madrids und Moskaus eingedrungen 
ist, und die Paris von dem Schandfleck befreit hat, den

Berühmte Kirche in Paris, nach „Unserer Lieben Frau" 
(d. h. der Jungfrau Maria) benannt.



Napoleon.
Nach dem Gemälde von Delaroche. Kunsthalle Hamburg.
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der Verrat und die Anwesenheit des Feindes dort auf­
gedrückt haben. .

In drei Wochen durcheilte Napoleon im Triumph ganz 
Frankreich; am 20. März zog er in Paris ein. Ludwig 
der XVIII. floh nach Gent; die Bourbonen hatten im 
französischen Volk wenig Anhänger wieder gefunden; eben 
dies hatte Napoleon mit zu seiner Rückkehr veranlaßt.

Am 13. März erklärten die Verbündeten in einer 
von Talleyrand verfaßten Kundgebung: „Die Mächte 
erklären, daß Napoleon Bonaparte sich außerhalb des 
bürgerlichen und gesellschaftlichen Rechts gestellt hat 
und daß er als Feind und Friedensstörer der Welt 
der allgemeinen Rache verfallen ist."*)

Am 25. März erneuerten die vier Mächte das Bündnis 
von Chaumont. Vier Heere, im ganzen 600000 Mann, 
brachen im Frühsommer gegen Napoleon auf, der nur 
271000 Mann hatte aufbringen können. Denn die Masse 
der französischen Nation konnte sich nicht mehr für ihn 
begeistern.

60000 Mann zogen aus Italien heran, 200000 
sollten vom Oberrhein unter Schwarzenberg auf Lyon 
losgehen, 150000 vom Mittelrhein unter dem russischen 
General Toll in Frankreich eindringen. Das vierte Heer 
ward in den Niederlanden aufgestellt; 90000 Mann

i) Die Achtserklärung ist abgedruckt bei Schilling, Quellenbuch 
der Geschichte der Neuzeit, S. 42S.
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Engländer, Holländer und Norddeutsche unter dem Be­
fehl des Herzogs von Wellington sammelten sich in 
der Gegend von Brüssel; 112 000 Preußen in vier Armee­
korps, die sogenannte Armee vom Niederrhein, nahmen 
an der Sambre und Maas unter dem Oberbefehl 
Blüchers Ausstellung, der wieder Gneisenau als Chef 
seines Generalstabes hatte.

Während allgemein die Entscheidung im Zentrum 
oder auf dem linken Flügel der Verbündeten erwartet 
wurde, überschritt Napoleon am 13. Juni mit 130000 
Mann die belgische Grenze, in der Absicht, Blücher und 
Wellington einzeln zu schlagen und dadurch das Bündnis 
der Mächte zu zersprengen. Auf die Nachricht von Napo­
leons Anmarsch zog Blücher seine an der Sambre und 
Maas weit zerstreut liegenden Truppen bei Sombreffe 
enger zusammen. General Zielen mit seinem Armeekorps 
ward die Verteidigung der Sambre-Übergänge übertragen. 
Dieser sandte am 15. Juni morgens 8^ Uhr an Blücher 
folgende Meldung: „Der Feind hat sich bereits in den 
Besitz von Thuin gesetzt und die diesseitigen Vorposten 
bis Montigny-Lestignies zurückgedrängt. Auf dem linken 
Ufer der Sambre dringt er gleichmäßig vor. Er ist zu 
stark, um sich in einzelne hartnäckige Gefechte einzu- 
lassen. . .

Napoleon ist selbst zugegen mit seinen sämtlichen 
Garden; daher sind ernste Absichten seinerseits auf diesem 
Punkt zu vermuten...

Den Herzog von Wellington habe ich hiervon benach­
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richtigt und' ihn ersucht, sich nunmehr bei Nivelles zu 
konzentrieren. Dies will er nach einer gestern vom 
General von Müffling erhaltenen Nachricht tun."*)

Wenn die Vereinigung der Heere Wellingtons und 
Blüchers gelang, ehe Napoleon sich auf einen von beiden 
warf, so war er mit seinen 128000 Mann den 200000 
Blüchers und Wellingtons gegenüber verloren!

Am 15. Juni trat Napoleon den Vormarsch an und 
drängte das Korps Zietens bei Charleroi über die Sambre 
zurück. Gneisenau hatte die Vereinigung der vier Armee­
korps bei Sombreffe befohlen, aber durch ein Mißver­
ständnis war das Korps Bülows bei Lüttich zurückge­
blieben. So dachten Blücher und Gneisenau schon daran, 
sich näher an Wellington heranzuziehen.

Während Gneisenau Napoleons Plan, sich zwischen 
beide Heere der Verbündeten zu werfen, sofort richtig 
erkannte, hielt Wellington einen Angriff Napoleons 
von Mons her, auf seiner rechten Flanke, für wahr­
scheinlich. Da er aber in der Nacht auf den 16. ver­
sprach, daß ant 16. Juni 10 Uhr morgens 20 000 Mann 
seines Heeres bei Quatrebras stehen sollten, so ent­
schlossen sich Blücher und Gneisenau, die Schlacht bei 
den Dörfern St. Amand -La Haye und Ligny in 
sicherem Vertrauen auf Wellingtons Zusage anzunehmen. 
Dieser aber, der noch in der Nacht auf den 16. einen 
Ball in Brüssel mitmachte, ordnete erst am Abend des

') Pertz-Delbrück IV 622. 
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15. die Zusammenziehung seiner Truppen an. Da er 
am 16. außerdem seine Truppen fünf Stunden lang bei 
Waterloo rasten ließ und inzwischen Napoleons linker 
Flügel unter Marschall Ney auf der Straße nach Quatre- 
bras vordrang, so wurden seine Truppen, zuerst nur 
7000 Mann, dort festgehalten, und erst gegen Abend ge­
lang es ihnen nach blutigem Kampf, Ney etwas zurück- 
zudrängen. So blieb die von Blücher erwartete Hilfe 
aus, und er hatte die Hauptmacht Napoleons allein ab- 
zuwehren. Blücher und Gneisenau hatten die Truppen 
eine äußerst ungünstige, hakenförmige Aufstellung nehmen 
lassen; nur das Vertrauen auf die englische Hilfe hatte 
sie dazu bewogen. Über die sich nun entwickelnde Schlacht 
unterrichtet uns am besten der amtliche Armeebericht, 
den Gneisenau selbst verfaßt hat.

„Die preußische Armee stand auf den Höhen zwischen 
Brye und Sombreffe und über Sombreffe hinaus. Sie 
hielt die Dörfer Ligny und St. Amand in der Front 
stark besetzt. Drei Armeekorps waren indes nur ver­
sammelt; das vierte, das zwischen Lüttich und Hanut 
gestanden hatte, war in seiner Bewegung durch allerlei 
Zufälligkeiten etwas verspätet worden und nicht heran­
gekommen. Nichtsdestoweniger entschloß sich der Feld­
marschall zu schlagen, da Lord Wellington bereits eine 
starke Abteilung seines Heeres sowie alle seine bei Brüssel 
stehenden Reserven ihm zur Unterstützung in Marsch ge­
setzt hatte und das vierte Armeekorps erwartet wurde.

Um 3 Uhr nachmittags begann die Schlacht. Der
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Feind entwickelte Wer 130000 Mann. 80000 Mann 
war das preußische Heer stark. Das Dorf St. Amand 
wurde zuerst vom Feind angegriffen und nach heftiger 
Gegenwehr genommen. Hierauf wandle sich der Feind 
gegen Ligny. Ligny ist ein sehr großes, massiv ge­
bautes Dorf längs des Lignybachs. Hier nun begann 
ein Kampf, der unter die hartnäckigsten gehört, die je 
gekämpft worden sind. Sonst werden Dörfer genommen 
und wieder genommen; hier aber dauerte das Gefecht 
fünf Stunden lang im Dorfe selbst und bewegte sich nur 
durch geringe Räume vor- und rückwärts. Unaufhör­
lich rückten von beiden Seiten frische Truppen ins Ge­
fecht?) Jeder hatte hinter derjenigen Abteilung des 
Dorfes, die von ihm besetzt war, große Massen In­
fanterie aufgestellt, die das Gefecht ununterbrochen nährten 
und ihrerseits wieder unaufhörlich von rückwärts her er­
gänzt wurden; und von dies- und jenseits liegenden 
Höhen herab war das Feuer von beinahe 200 Geschützen 
beider Armeen gegen das Dorf gerichtet, das an vielen 
Orten zugleich in Brand geraten war. Nach und nach 
hatte sich das Gefecht längs der ganzen Stellung aus­
gedehnt; denn auch gegen das dritte Armeekorps bei 
Sombreffe hatte der Feind viele Truppen entwickelt; bei 
Ligny indes lag die Entscheidung.

Manches versprach den preußischen Waffen eine

y 14000 Mann, mehr als 19 Bataillone, warfen die Preußen 
nach und nach in dies eine Dorf hinein. Treitschke 1 746.
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günstige Wendung; denn ein Teil des Dorfes St. Amand 
war von einem Bataillon unter persönlicher Anführung 
des Feldmarschalls den Franzosen wieder entrissen und 
eine Höhe wieder genommen, die nach dem Verlust von 
St. Amand unsererseits verloren worden war.

Bei Ligny jedoch stand die Schlacht mit gleicher Wut. 
Jetzt war der Augenblick, wo das Erscheinen der Engländer 
oder die Ankunft des vierten Armeekorps entschieden haben 
würde; denn kam das vierte Armeekorps an, so hätte 
der Feldmarschall unverzüglich einen Angriff mit dem 
rechten Flügel gemacht, der seinen Erfolg nicht verfehlt 
hätte.

Doch es ging die Nachricht ein, daß die zu unserer 
Unterstützung bestimmte Abteilung des englischen Heeres 
selbst von einem französischen Armeekorps heftig ange­
griffen worden sei und sich nur mit Anstrengung in 
ihrer Stellung bei Quatrebras behauptet habe; das vierte 
Armeekorps blieb ebenfalls aus, und so waren wir denn 
angewiesen, der großen Übermacht allein zu widerstehen.

Es war bereits weit in der Dämmerung, und immer 
noch wütete die Schlacht bei Ligny gleich mörderisch und 
gleich unentschieden fort. Es wuchs die Not unter ver­
geblichem Sehnen nach Hilfe. Alle Truppenabteilungen 
waren im Gefecht oder hatten gefochten, und keine frischen 
Truppen waren mehr zur Hand. —

Plötzlich griff eine Abteilung feindlicher Infanterie, 
die sich unter Begünstigung der Dämmerung auf der einen 
Seite um das Dorf herumgeschlichen hatte, während auf 
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der anderen einige Kürassierregimenter durchbrachen, 
unsere hinter dem Dorf aufgestellten Massen im Rücken 
an. Diese Überraschung entschied, doch ward sie erst dann 
entscheidend, als unsere Kavallerie, die hinter dem Dorfe 
auf den Höhen aufgestellt war, in wiederholten An­
griffen von der feindlichen Kavallerie zurückgeschlagen 
worden war.

Unsere hinter Lignh aufgestellte Masse Infanterie 
ließ sich, obgleich sie zum Rückzug genötigt war, durch die 
Überraschung des Feindes in der Dunkelheit, die dem 
Menschen jede Gefahr vergrößert, sowie dadurch, daß sie 
von allen Seiten umringt war, nicht irre machen. In 
Massen aufgestellt, schlug sie alle Kavallerieangriffe kalt­
blütig ab und zog sich mit Ruhe auf die Höhen zurück, 
von wo der weitere Marsch gegen Tilly langsam fortge­
setzt wurde.

Durch das plötzliche Vorbrechen der feindlichen Ka­
vallerie hatten mehrere unserer Geschütze im schnellen Ab­
ziehen Richtungen eingeschlagen, wo sie in Defileen ge­
rieten, in denen sie sich verfuhren. Fünfzehn Stück fielen 
auf diese Art dem Feinde in die Hände. Eine Viertel­
meile weit vom Schlachtfelde stellte sich die Armee wieder 
auf; der Feind wagte nicht zu folgen. Das Dorf Brye 
blieb die Nacht über noch von uns besetzt, ebenso Sombreffe, 
wo der General Thielmann mit dem 3. Armeekorps 
gefochten hatte. Dieser zog sich mit anbrechendem Tage 
bis Gembloux zurück, wo das 4. Armeekorps unter Ge­
neral Bülow in der Nacht eingetroffen war. Das 1. und
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2. Korps gingen am andern Morgen hinter das Defilce 
von Mont St. Guibert. Unser Verlust an Toten und 
Verwundeten war groß; an Gefangenen hatten wir nichts 
als einen Teil unserer Verwundeten verloren.

Wenn schon die Schlacht verloren war, so war sie 
es doch so ehrenvoll wie möglich. Unsere Truppen hatten 
mit einer Tapferkeit gefochten, die nichts zu wünschen 
übrig ließ; darum war auch bei niemand der Mut ge­
beugt, denn die Zuversicht auf die eigene Kraft war nicht 
erschüttert worden.

An diesem Tage schwebte der Feldmarschall in großer 
Gefahr. Ein Kavallerieangriff, wo er sich selbst an der 
Spitze befand, war mißlungen. Als die feindliche Ka­
vallerie schnell verfolgte, durchbohrte ein Schuß das 
Pferd des Feldmarschalls. Der Schuß hemmte jedoch 
den Lauf des Pferdes nicht. Der Schmerz trieb es viel­
mehr immer heftiger zu konvulsivischen Sprüngen an, 
bis es plötzlich in vollem Rennen tot zu Boden stürzte. 
Der Feldmarschall lag, von dem gewaltsamen Sturze be­
täubt, unter dem toten Pferde. Die feindlichen Kürassiere 
jagten in der Verfolgung heran; unsere letzten Reiter 
waren schon beim Feldmarschall vorüber; nur ein Ad­
jutant war bei ihm?) Vom Pferde abgesprungen, stand 
er neben ihm, entschlossen, sein Schicksal zu teilen. Die 
Not war groß, doch der Himmel wachte über uns. Die 
Feinde jagten in wilder Eile vorüber, ohne den Feld-

*) Graf Nostitz. 
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marschall zu bemerken, und ebenso jagten sie noch einmal 
bei ihm vorbei, als die Unsrigen sie wieder zurückge- 
Morsen hatten. Jetzt erst brächte man mit Mühe den 
Feldmarschall unter dem toten Pferde hervor, wo er dann 
ein Dragonerpferd bestieg."?)

Was war nach der Schlacht natürlicher, als daß die 
Preußen den Rückzug auf der alten Römerstraße nach 
dem Rheine zu antraten und sich so, durch Bülow ver­
stärkt, retteten! Aber dann ward Wellington ohne 
Zweifel von Napoleon überwältigt und nach Antwerpen 
aus die Schiffe zurückgedrängt. Dann ging ohne Zweifel 
die ganze Koalition auseinander. Solche Gedanken 
gingen am Abend nach der Schlacht durch Gneisenaus 
Seele. Denn bei ihm lag jetzt anstatt des durch seinen 
Sturz zum Kommando augenblicklich unfähigen Feld­
marschalls die folgenschwere Entscheidung. — Da faßte 
er den kühnen Entschluß, der Napoleons Untergang her­
beiführen sollte. Er befahl, den Rückzug nicht nach Osten, 
sondern scharf nach Norden auf Wavre, um, wenn 
möglich, die Vereinigung mit Wellington doch noch her- 
zustcllen und dann die Entscheidungsschlacht zu wagen. 
Noch in der Nacht genehmigte Blücher, den seine Ge­
neralstabsoffiziere in Mellery in einem Bauernhause auf 
einer Streu liegend fanden, Gneisenaus Anordnungen.

Am 17. Juni konzentrierte Blücher seine Truppen

') Pertz-Delbrück IV 703 ff.
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b'et Wavre. Der französische Marschall Grouchy, den Napo­
leon erst am Mittag mit 33 000 Mann zur Verfolgung der 
Preußen aufbrechen ließ, entdeckte erst am 18. ihre Spur.

Blücher schrieb am Morgen des 18. an General 
Müffling: „Ew. Hochwohlgeboren ersuche ich, in meinem 
Namen dent Herzog Wellington zu sagen, daß, so krank 
ich auch bin, ich mich dennoch an die Spitze meiner Truppen 
stellen werde, um den rechten Flügel des Feindes sofort 
anzugreifen, sobald Napoleon etwas gegen den Herzog 
unternimmt.. ."* *)

-) Blasendorff, Blücher S. 326.
*) Blasendorff, a. a. O. S. 327.

Als Blüchers Leibarzt, Dr. Bieske, am Morgen des 
18. die Quetschung, die der Feldmarschall am Tag vor­
her durch den Sturz mit dem Pferde erlitten hatte, mit 
Spiritus waschen wollte, entgegnete Blücher: „Nein, 
Doktor, heut' mag es den alten Knochen gleich sein, ob 
sie balsamiert oder nicht balsamiert in die Ewigkeit gehen; 
geht es aber heute gut, wie ich hoffe, so wollen wir 
uns bald alle in Paris waschen und baden."?)

Auch das furchtbare Negenwetter kümmerte den 
Feldmarschall wenig: „Das sind unsere Alliierten von 
der Katzbach; da sparen wir dem Könige wieder viel 
Pulver," meinte er.

Der schwere Boden war durch die Regengüsse völlig 
aufgeweicht, sodaß die von den letzten Tagen erschöpften 
Soldaten kaum vorwärts konnten. Am schlimmsten war 
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es mit dem Transport der Geschütze, die in dem schlam­
migen Lehmboden alle Augenblicke stecken blieben, sodaß 
die Soldaten in die Radspeichen mit ihren Fäusten 
greifen mußten, um die Kanonen vorwärts zu bringen. 
Immer von neuem ermuntert sie der greise Feldmarschall: 
„Kinder, wir müssen vorwärts! Es heißt wohl: es 
geht nicht; aber es muß gehen, ich hab' es meinem 
Bruder Wellington versprochen.*)  Hört ihr wohl? Ihr 
wollt doch nicht, daß ich wortbrüchig werden soll?"?)

*) Wenn der nur am 16. selbst Wort gehalten hätte!
-) Blasendorff S. 828.

Halb zwölf Uhr vormittags hatte Napoleon den 
Angriff auf Wellingtons Heer begonnen. Dieser hatte 
sein Heer, 68 000 Mann, links und rechts von der Straße 
Charleroi—Brüssel aufgestellt, vor seinem Zentrum das 
Vorwerk LaHayeSainte. Unerschütterlich hatten seine 
Engländer und Hannoveraner bereits zwei furchtbare An­
griffe Napoleons, den letzten gegen 26 Reiterregimenter 
(10000 Pferde) unter Neys Befehl abgeschlagen. Da fällt 
nach wütendem Ringen das Vorwerk La Haye Sainte in 
die Hände der Franzosen; das Zentrum der englischen 
Aufstellung wird durchbrochen! Auf dem linken Flügel 
muß schließlich Bernhard von Weimar Papelotte und La 
Haye räumen. Wenn Napoleon jetzt seine alte Garde 
den letzten Stoß führen ließ, war Wellington verloren. 
All' seine Reserven hatte er bereits eingesetzt; unruhig, 
mit der Uhr in der Hand, sah er das Zusammenschmelzen 
der Bataillone. „Blücher oder die Nacht!" sagte er.
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Da kamen die Preußen. Seit 1 Uhr wußte Na­
poleon von ihrem Anmarsch, deshalb setzte er seine alte 
Garde bis zuletzt nicht ein. — Das Folgende erzählt uns 
wieder der amtliche Armeebericht?) „Es war halb fünf Uhr 
nachmittags. Das sehr schwierige Defilee von St. Lambert 
hatte den Marsch der preußischen Kolonnen beträchtlich 
aufgehalten, sodaß vom 4. Armeekorps erst zwei Bri­
gaden in ihrer verdeckten Aufstellung angekommen 
waren?) Der Augenblick der Entscheidung war einge­
treten und keine Zeit zu verlieren. Die preußischen Feld­
herren ließen den Augenblick nicht entschlüpfen; sie be­
schlossen ungesäumt den Angriff mit dem, was zur Hand 
war, und so brach General Bülow mit zwei Brigaden 
und einem Korps Kavallerie plötzlich vor, gerade im Rücken 
des feindlichen rechten Flügels. Der Feind verlor die 
Besonnenheit nicht. Er wandte auf der Stelle seine Re­
serven gegen uns, und es begann ein mörderischer Kampf. 
Das Gefecht stand lange Zeit und ward mit gleicher 
Heftigkeit gegen die Engländer fortgesetzt.

Ungefähr um 6 Uhr abends traf die Nachricht ein, daß 
General Thielmann mit dem 3. Armeekorps bei Wavre 
von einem beträchtlichen feindlichen Korps angegriffen 
seib) und daß man bereits um den Besitz der Stadt schlage.

-) Pertz-Delbrück IV 706f.
2) In dem Walde vor Frlchemont, unter BülowS Befehl.
°) Es war das Korps des Marschalls Grouchy, gegen den 

Thielmann mit seinem Korps als Rückendeckung bei Wavre zurück­
gelassen war. — Grouchy gelang es übrigens, nachdem er am



Wellington.
Nach dem Kupferstich von William Skelton (nach dem Ölgemälde von Sir William Beechey). 

Im Besitz des Rittergutsbesitzers Dr. Ernst Gallinek, Krysanowitz O.-S.
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Der Feldmarschall ließ sich jedoch hierdurch nicht er­
schüttern; vor ihm lag die Entscheidung des Tages und 
nicht anderswo; nur ein gleich heftiger, mit immer 
frischen Truppen fortgesetzter Kampf konnte den Sieg 
gewinnen, und wenn hier der Sieg gewonnen ward, 
so ließ sich jeder Nachteil bei Wavre leicht verschmerzen. 
Daher blieben alle Kolonnen in Marsch.

Es war V28 Uhr, und noch stand die Schlacht; das 
ganze vierte Armeekorps und ein Teil des zweiten unter 
dem General Pirch war nach und nach angekommen. Die 
Franzosen fochten wie Verzweifelte; allmählich bemerkte 
man jedoch schon Unsicherheit in ihren Bewegungen und 
sah, wie mehreres Geschütz schon abgefahren ward.

In diesem Augenblick erschienen die ersten Kolonnen 
vom Armeekorps des Generals Zieten auf ihrem An­
griffspunkte beim Dorfe Smouhen in des Feindes 
rechter Flanke und schritten auch sogleich frisch ans Werk. 
Jetzt war's um den Feind geschehen. Von drei Seiten 
ward sein rechter Flügel bestürmt; er wich; im Sturm­
schritt und unter Trommelschlag ging's von allen Seiten 
auf ihn ein, indem sich zugleich die ganze britische Linie 
in Bewegung setzte.

Einen besonders schönen Anblick gewährte die An­
griffsseite des preußischen Heeres. Das Terrain war hier

18. Juni bei Wavre gegen Thielmann gekämpft und diesen am 
19. zurückgedrängt hatte, auf die Kunde der Schlacht von Belle 
Alliance vor General Pirch, der ihn abschneiden wollte, über Namur 
mit seinem Korps nach Frankreich zu entkommen.

Capelle, Die Befreiungskriege. II. 12
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Lerrassenartig gebildet, so daß mehrere Stufen Geschütz­
feuer übereinander entwickelt werden konnten, zwischen 
denen die Truppen brigadenweise in der schönsten Ord­
nung in die Ebene Hinabstiegen, während sich aus dem 
hinten auf der Höhe liegenden Walde immer neue Massen 
entfalteten.

Mit dem Rückzug des Feindes ging es noch so lange 
erträglich, bis das Dorf Plancenoitin seinem Rücken, 
das die Garden verteidigten, nach mehreren abgeschla­
genen Angriffen und vielem Blutvergießen endlich mit 
Sturm genommen war. Nun wurde aus dem Rückzüge 
eine Flucht, die bald das ganze französische Heer ergriff 
und immer wilder und wilder alles mit sich fortriß.

Es war 9^/2 Uhr. Der Feldmarschall versammelte 
jetzt die höheren Offiziere und befahl, daß der letzte Hauch 
von Mensch und Pferd zur Verfolgung aufgeboten werden 
sollte. Die Spitze der Armee beschleunigte ihre Schritte. 
Rastlos verfolgt, geriet das französische Heer bald in eine 
völlige Auflösung. Die Chaussee sah wie ein großer 
Schiffbruch aus. Sie war mit unzähligen Geschützen, 
Pulverwagen, Fahrzeugen, Gewehren und Trümmern 
aller Art wie besät; aus mehr als neun Biwaks wurden 
diejenigen, die sich einige Ruhe hatten gönnen wollen 
und keine so schnelle Verfolgung erwartet hatten, ver­
trieben; in einigen Dörfern versuchten sie zu wider­
stehen; doch sowie sie die Trommeln und Flügelhörner 
hörten, flohen sie oder warfen sich in die Häuser, wo 
sie niedergemacht oder gefangen wurden... Der ganze
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Marsch war ein stetes Aufstöbern des Feindes in den 
Dörfern und Getreidefeldern.

In Genappe hatte sich der Feind mit Kanonen, um- 
geworfenen Munitionswagen und Fahrzeugen verbarri­
kadiert; als wir uns näherten, hörten wir plötzlich ein 
Lärmen und Fahren im Orte und erhielten sogleich vom 
Eingänge her ein starkes Gewehrfeuer; einige Kanonen­
schüsse, ein Hurra — und die Stadt war unser!.. ..

Im wildesten Durcheinander haben kaum 40000 
Mann als Nest der ganzen Armee, zum Teil ohne Ge­
wehre, sich durch Charleroi gerettet mit nur 27 Geschützen 
ihrer ganzen zahlreichen Artillerie.

Bis weit hinter seine Festungen ist der Feind ge­
flohen, den einzigen Schutz seiner Grenzen, die jetzt un­
aufhaltsam von unseren Armeen überschritten werden.

Um 3 Uhr nachmittags hatte Napoleon 
einen Kurier nach Paris vom Schlachtfelde 
mit der Nachricht abgefertigt, daß der Sieg 
-»icht mehr zweifelhaft sei; einige Stunden 
später hatte er keine Armee mehr.

Eine genaue Kenntnis des feindlichen Verlustes hat 
Man noch nicht; es ist genug, wenn man weiß, daß zwei 
Drittel der feindlichen Armee erschlagen, verwundet und 
gefangen wurden, unter anderen die Generale Monton, 
Duhesme und Compans, und daß bis jetzt schon 300 Ge­
schütze und über 500 Patronenwagen in unseren Händen 
sind....

Im Mittelpunkt der französischen Stellung, ganz auf 

12*
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der Höhe, liegt eine Meierei, la Belle Alliance 
genannt; wie ein Fanal*)  ist sie ringsumher sicht­
bar; dorthin war der Marsch aller preußischen Ko­
lonnen gerichtet. Auf dieser Stelle befand sich Na­
poleon während der Schlacht; von hier aus gab er 
seine Befehle; von hier aus wollte er den Sieg er­
ringen, und hier entschied sich seine Niederlage; hier 
endlich trafen in der Dunkelheit durch die anmutige 
Gunst des Zufalls der Feldmarschall und Lord Welling­
ton zusammen und begrüßten sich gegenseitig als Sieger.

Zum Andenken des zwischen der britischen und preußi­
schen Nation jetzt bestehenden, von der Natur schon ge­
botenen Bündnisses, der Vereinigung der beiden Armeen 
und der wechselseitigen Zutraulichkeit der beiden Feld­
herren, befahl der Feldmarschall, daß diese Schlacht die 
Schlacht von Belle Alliance genannt werden sollte. 
Hauptquartier, Merkes le Chateau, den 20. Juni 1815.

Auf Befehl des Feldmarschalls Fürsten Blücher.
Der General

Graf von Gneisenau."
Bezeichnend in diesem meisterhaften Armeebericht ist, 

daß sein Verfasser in der ihm eigentümlichen Bescheiden­
heit von seiner Person überhaupt nicht spricht, obgleich 
er allein es war, der die Verfolgung bis zum letzten 
Atemzüge anordnete. Er dachte an die furchtbare Nacht 
nach der Schlacht bei Jena; wie damals den Preußen,

>) d. h. wie ein Leuchtfeuer. 
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so sollte eS jetzt den Franzosen ergehen. Er war an der 
Spitze der verfolgenden Truppen, ihm allein ist die Aus­
nutzung des Sieges zu verdanken. Erst dadurch ward 
Napoleons Armee für immer vernichtet! —

Da seine Persönlichkeit infolge seiner Stellung als 
Generalstabschef meist nicht öffentlich hervortritt, stehe hier 
noch eine Erzählung, die uns Gneisenau besonders leben­
dig bei dem entscheidenden Angriff auf das Dorf Plance- 
noit zeigt. Der General Hiller von Gaertringen erzählt 
in seinen Memoiren: „Den 18. Juni 1815, als ich mit 
der mir untergebenen 16. Brigade im 4. Armeekorps unter 
heftigem feindlichen Kanonenfeuer aus dem Walde von 
Frichemont hervorbrechend im Begriff war, aufmarschieren 
zu lassen, fand sich der General Graf Gneisenau vor meiner 
Front ein und sagte: »Wir müssen heute Revanche nehmen 
für Ligny«. Kurz nach diesen Worten zerschmetterte eine 
feindliche Kanonenkugel die rechte Hüfte seines Pferdes, 
sodaß es zusammenstürzte und der General unter das­
selbe zu liegen kam; ich sprengte hinzu, um zu helfen; 
das Pferd sprang jedoch wieder auf, ohne ihn zu be­
schädigen. Ich sagte: »Da Sie leben, werden wir auch 
heute siegen!« Er lächelte und bestieg ganz gelassen ein 
anderes Pferd, drückte mir die Hand und bat, das arme 
Tier vollends erschießen zu lassen, und ritt dann zum 
Feldmarsch all Blücher, der mit einem sehr ansehnlichen 
Gefolge nebst dem General von Grolmän eine Höhe 
bestieg, um das Schlachtfeld zu übersehen. — Nachdem 
ich meine Truppen geordnet und die Kavallerie unter dem



188
Prinzen Wilhelm, die den Herausmarsch' der Infanterie 
gedeckt und durch eine kräftige Attacke den Angriff auf 
Plancenoit vorbereitet hatte, aus dem heftigen Kanonen- 
feuer zurückgezogen und dagegen Artillerie aufgefahren 
war, begab ich mich zu dem Feldmarschall auf die Höhe 
vor meiner Front, um weitere Befehle einzuziehen. Der 
Feldmarschall sagte eben zum General Graf Gneisenau: 
»Wenn wir nur das verfluchte Dorf hätten!« Ich nahm 
mir die Freiheit zu äußern, daß ich bereit sei, es zu nehmen. 
Der Feldmarschall sagte zu Gneisenau: »Was meinen 
Sie, Gneisenau, sollen wir ihn loslassen?« Dieser er­
widerte: »Ich glaube, daß der Moment gekommen ist!« 
Der Feldmarschall meinte: »Ja, aber seht ihr nicht, was 
der KerlH da hineinschiebt?« (Es rückten nämlich mehrere 
Bataillone der alten Garde auf Plancenoit zu). Ich er­
widerte, daß ich früher hinein sein müßte und bäte dann 
nur um Verstärkung; darauf sagte der Feldmarschall: 
»Nun in Gottes Namen!«

Nachdem mein dreimal wiederholter Angriff auf Plan­
cenoit unter Strömen von Blut endlich gelungen war, 
hatte ich zwar die Hälfte meiner Mannschaft verloren, 
jedoch acht Kanonen und Munitionswagen erbeutet und 
mich in Besitz der Chaussee nach Genappe gesetzt; da 
kam der General Graf Gneisenau mit dem zweiten Dra­
gonerregiment und anderer Kavallerie angetrabt, nahm 
die zwei Bataillone meines linken Flügels, die ich unter

') Napoleon. 
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kent Major von Keller zur Deckung der linken Flanke 
hatte detachieren müssen und die gar nicht zum Sturm 
von Plancenoit gebraucht warm, also noch gar keinen 
Verlust erlitten hatten, und verfolgte mit diesen den 
fliehenden Feind auf der Chaussee bis Quatrebras, nach­
dem er mich zuvor umarmt und befohlen hatte, meinen 
Truppen einige Erholung zu gönnen, die Verwundeten 
aus dem brennenden Plancenoit möglichst zu retten, dann 
ihm folgend mein Biwak zu Quatrebras zu beziehen."* *)

*) Pertz-Delbrück IV 701s.
*) Die Tochter Scharnhorsts.

Zum Schluß stehe hier der herrliche Brief, den 
Gneisenau am 24. Juni aus Genappe an der Oise an 
Frau von Clausewitz und die Gräfin Dohna?) schrieb: 
— — „Unsere Schlacht von Belle-Alliance war schön 
wie keine; entscheidend wie keine; der Feind ver­
nichtet wie nie ein Feind. Mit einigen Armee­
korps waren wir dem Feinde, der mit großer 
Übermacht und noch größerer Heftigkeit den Her­
zog Wellington angegriffen hatte, in dm Rücken ge­
schlichen und hatten uns mit einigen Brigaden in einem 
Walde verborgen. Gerade als das Schicksal des Tages 
schwankte, die britische Armee schon bedeutend Land ver­
loren hatte und ihr der Feind dm Todesstoß versetzen 
wollte, entschlossen wir uns, obgleich unsere Brigaden 
größtmteils noch nicht heran waren, mit nur zwei Bri­
gaden den Angriff zu machen. Wir brachen aus dem
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Wald hervor, gerade in den Rücken des Feindes und er­
öffneten unser Feuer. Der Feind war in einer ver­
zweifelten Lage, focht aber ebenso verzweifelt, wandte 
alle seine Reserven gegen uns. Wir behaupteten unsere 
Stellungen. Der Feind führte noch mehr Truppen gegen 
uns, aber auch wir verstärkten uns von Viertelstunde 
zu Viertelstunde.

Das Feuer ward so heftig, daß von Pulsschlag zu 
Pulsschlag eine feindliche Kanonenkugel an uns vorüber- 
ging, ohne unser Kanonenfeuer zu rechnen. Ich konnte 
kaum die ankommenden Meldungen vernehmen und 
mußte mich mit meiner starken Stimme oft sehr an- 
strengen, um verstanden zu werden. Wir drangen, da 
sich unsere Truppen immer verstärkten, nun behutsam, 
aber unaufhaltsam vor. Es war ein schönes Schauspiel 
zu sehen, wie unsere viereckigen Bataillonsmassen die ter­
rassenförmigen Anhöhen Herunterstiegen, ihnen voran ihre 
Batterien und Tirailleurs. Nach hartnäckigem Wider­
stand löste sich der Feind in wilde Flucht auf.

Ich nahm mir vor, ihm keine Rast zu lassen, setzte 
mich an die Spitze der Truppen, ermunterte die Ermüdeten, 
zu folgen, und so jagte ich mit nur einigen Geschützen, 
die ich von Zeit zu Zeit donnern ließ, den Feind aus 
all seinen Biwaks auf; unter stetem Schießen und Nieder­
machen folgten wir, bis wir zuletzt an die Lagerstelle 
der Garden kamen. — Bonaparte hatte in Genappe ver­
weilen wollen; als er aber unsere Kanonenschüsse hörte 
und unsere, obgleich nur wenige Kavallerie und Infanterie 
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kam, rettete er sich aus seinem Wagen, mit einer Pistole 
sich verteidigend. Sein Hut und Degen blieb in unseren 
Händen. Wir haben sein ganzes Gepäck, seine Diamanten 
sogar.

Meine Füsiliere verkauften 4—5 Diamanten so groß 
wie Erbsen und noch größer für wenige Franken. Eine 
ganze Anzahl Diamanten haben wir erbeutet, von neben- 
bezeichneter Größe (wie eine kleine Bohne), einen dar­
unter von dieser Größe (wie ein Taubenei). Die Füsiliere 
haben die schönsten ausgesucht und sie dem König zum 
Geschenk gemacht. Die Unteroffiziere dieses Bataillons 
speisen jetzt auf Silber. Zum Anteil meiner Beute be­
hielt ich mir Bonapartes Siegel, womit dieser Brief ge­
siegelt ist.

Wir machten erst dann Halt, als der Tag angebrochen 
war. Es war die herrlichste Nacht meines Lebens. Der 
Mond beleuchtete die schöne Szene; das Wetter war mild.

Wir haben über 400 Kanonen erobert. Der Feind 
eilt in wilder Flucht auf Paris zu oder zerstreut sich. 
Bonaparte ist in einem runden Hut durch Beaumont geeilt.

Unser Verlust ist groß. Wir haben in drei Schlacht­
tagen gegen 22000 Mann an Toten und Verwundeten 
verloren. Aber die Armee hat sich größtenteils herrlich 
gezeigt.

Es ist unerhört in der Geschichte, daß man 
24 Stunden*)  nach einer verlorenen Schlacht 

*) d. h. indem nur ein Tag (der 17. Juni) dazwischen lag.
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eine neue liefert und einen so entschiedenen 
Sieg erficht. . .

In der letzten Schlacht ward mir abermals ein Pferd 
durch eine Kanonenkugel durchbohrt, ein anderes durch 
eine kleine Kugel zweimal verwundet, mein Säbel einmal 
aus der Scheide geschlagen, ein andermal zerschossen. 
Meine Kontusion ist nicht der Rede wert....

Soeben geht die Nachricht ein, daß Bonaparte ab­
gesetzt ist. Die französischen Generale verlangen Waffen­
stillstand und wollen eine Demarkationslinie ziehen; wir 
schlagen es aber ab und haben, wenn wir einen Waffen­
stillstand schließen sollen, alle Festungen und Bonaparte 
selbst verlangt. Welche Begebenheiten!"^)

In Eilmärschen rückte Blücher in Frankreich ein. 
Schon am 29. Juni stand er bei Gonesse an der Seine 
und ließ Paris zur Übergabe auffordern, das von Da- 
voust verteidigt wurde. Als dieser um einen Waffen­
stillstand bat, antwortete Blücher: „Wollen Sie die Ver­
wünschungen von Paris ebenso wie die von Hamburg 
auf sich laden?"

Am 2. Juli ward Paris von den Preußen erstürmt. 
Blücher behandelte die Stadt als eine eroberte und 
quartierte alle seine Regimenter in der Stadt ein. „Die 
französische Armee hat jahrelang in Berlin recht an­
genehm logiert," sagte er zu den Abgesandten der Stadt, 
„kein Preuße, der mir hierher gefolgt ist, soll zurück-

') Pertz-Delbrück IV 536 ff.
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kehren, ohne sagen zu können, daß die Pariser ihn gut 
bewirtet haben."

Eine Kriegssteuer von 100000000 Franken verlangte 
er außerdem von der Stadt. Als man dies für uner­
schwinglich erklärte, ließ er der Stadtvertretung schreiben: 
„Fragen Sie den Herrn Grafen Daru, was die vierfach 
kleinere Stadt Berlin unter seiner Verwaltung geleistet 
hat, und Sie werden erfahren, daß diese Leistungen bei 
weitem diejenigen Forderungen übertreffen, die Seine 
Durchlaucht der Fürst von Blücher und Wahlstatt an 
die Hauptstadt Frankreichs gemacht hat."

24 000 Pferde, eine zweimonatige Löhnung und neue 
Bekleidung der Truppen und noch verschiedenes andere 
sollte die Stadt obendrein leisten.*)

*) Blücher hat dies nach vielen Kämpfen gegen die eigenen 
und fremden Diplomaten schließlich wirklich durchgesetzt.

Dann ließ er sofort unter Führung sachverständiger 
Männer durch seine Soldaten alle Kunstschätze wegnehmen, 
die die Franzosen aus aller Herren Länder zusammen­
geraubt hatten. So erhielten wir die kostbaren Schätze 
der Heidelberger Bibliothek, viele wertvolle Gemälde, wie 
das „Weltgericht" Hans Memlings, das Napoleon aus 
der Danziger Marienkirche geraubt hatte, wieder zurück. 
Auch der Degen Friedrichs des Großen ward gefunden. 
Dagegen hatte man die eroberten preußischen Fahnen 
verbrannt, um sie nicht zurückgeben zu müssen.

Die Jenabrücke befahl Blücher zu sprengen; als da-
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gegen der Minister Talleyrand protestierte, schrieb Blücher 
an den Grafen Golz: „Die Brücke wird gesprengt, und 
ich wünschte, Herr Talleyrand setzte sich vorher darauf. 
Wie kann dieser verächtliche Mensch die Brücke ein kost­
bares Monument nennen? Unsere Nationalehre erfordert 
die Vernichtung dieses zu unserer Beschimpfung errichteten 
Denkmals. Ew. Hochwohlgeboren werden mich verbinden, 
wenn Sie diese Meinung zur Kenntnis des Herrn Talley­
rand bringen." i)

So übte der preußische Feldherr strenge Vergeltung, 
ohne Gewalttätigkeiten zuzulafsen: „Sämtliche Fran­
zosen sind mit Ernst und Kälte zu behandeln, aber jede 
mutwillige Beleidigung von unserer Seite soll streng be­
straft werden," hieß es in dem vor dem Einzüge in 
Paris von ihm erlassenen Heeresbefehl. —

Was war inzwischen aus Napoleon geworden? 
Blücher hatte am 22. Juni geschrieben: „Bringen die 
Pariser den Tyrannen nicht um, bis ich nach Paris 
komme, so bringe ich die Pariser um; es ist einmal ein 
eidbrüchiges Volk." ?) Er hatte vor, Napoleon erschießen 
zu lassen; nur Willington brächte Blücher und Gneisenau 
davon ab.

Napoleon war nach der Schlacht dem Heere nach 
Paris vorausgeeilt und hatte zugunsten seines Sohnes 

') Die Stellen bei Blasendorff, Blücher 340 ff. — Die 
Sprengung wurde übrigens, nachdem der erste Versuch mißlungen 
war, nachher durch die Monarchen verhindert!

») Colomb S. 158.
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abgedankt. Deim Herannahen der Preußen eilte er an 
die Küste nach Rochefort und begab sich am 15. Juli 
auf das englische Kriegsschiff Bellerophon. An den eng­
lischen Prinzregenten hatte er tags vorher geschrieben: 
„Ich habe meine politische Laufbahn beendigt, und ich 
komme wie Themistokles/) um mich auf der Schwelle des 
britischen Volkes niederzulassen."?) Er ward als Kriegs­
gefangener behandelt und dann nach St. Helena ge­
bracht, wo er am 5. Mai 1821 gestorben ist.

Kehren wir nach Paris zurück!
Am 2. Juli zogen die verbündeten Monarchen in 

die Stadt ein. Zwei Tage vor ihnen war bereits Lud­
wig XVIII. in den Tuilerien eingezogen, von Wellington 
eigenmächtig zurückgeführt. Dadurch ward den Preußen 
die volle Ausnutzung des Sieges unmöglich. Lud­
wig XVIII. abzusetzen war ebenso undenkbar, wie von 
ihm, der durch die Verbündeten vor einem Jahre ein­
gesetzt und dann von Napoleon vertrieben worden war, 
einen Teil Frankreichs zu verlangen.

Und dann war vor allem schlimm, daß Preußen 
mit seinem Verlangen nach rücksichtsloser Ausnutzung des 
Sieges unter den Mächten allein stand! England selbst­
süchtig wie immer, ohne jeden Sinn für Preußens wohl­
begründete Forderungen, Österreich geradezu ängstlich be-

') d. h. beim englischen Herrscher Schutz suchend wie einst 
Themistokles als Verbannter am Hofe des PerserkönigS.

*) Oorr. äs Rsxolson Nr. 22066.
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müht, Preußens Erstarkung zu verhindern, der Zar als 
Friedensapostel — was vermochten dagegen Preußens 
gerechte Forderungen! König Friedrich Wilhelm wäre 
seinen Generalen und Staatsmännern, die einstimmig El­
saß-Lothringen forderten, gern gefolgt, aber bei 
dem Widerspruch der drei Mächte war die Er­
füllung des Wunsches aussichtslos. Was half es, 
daß Ernst Moritz Arndt schon am 20. Mai, also 
vor Beginn des Feldzuges, geschrieben hatte: „man 
muß es unseren kabinettlichen und diplomatischen 
Dummköpfen immer und ewig ins Ohr schreien: 
»Ich sage und meine, das verruchte Frankreich muß ge­
schwächt werden, und Deutschland wird nicht eher sicher 
sein und sich in eigener freudiger Kraft entwickeln können, 
als bis wir das Elsaß und unsere alten 
Grenzen an den Vogesen und Ardennen 
wieder gewonnen haben.«"*)

Am 25. Juni hatte Arndt geschrieben: „Gott gebe, 
daß der Kampf nicht zu geschwind zu Ende gehe und daß 
wir nicht eine zweite, ein wenig veränderte Auflage des 
Pariser Friedens erleben. Das Elsaß und Lothringen und 
Metz und Lille, Vülenciennes und Dünkerken, 200—300 
Millionen Reichstaler Kontribution, ein Dutzend fran­
zösischer Festungen an den Grenzen außerdem gesprengt, 
die Grasung aller verbündeten Heere auf französischem

') Meisner und Geerds, Ernst Moritz Arndt. Ein Lebensbild 
in Briefen. Berlin 1898. S. 121.
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Boden bis zum nächsten Sommer — das fordert jeder 
ehrliche und gescheite deutsche Mann, und das kann er 
fordern." i)

Aber am 17. August 1815 schrieb Gneisenau an ihn: 
„Wir sind in Gefahr, einen neuen Utrechter Frieden zu 
schließen, und die hauptsächlichste Gefahr kommt abermals 
aus derselben Gegend wie damals. England ist in 
unbegreiflich schlechten Gesinnungen, und mit seinem 
Willen soll Frankreich kein Leid geschehen. Nicht Land, 
höchstens etwas Kontribution soll man von ihm nehmen. 
Wenn Rußland eine solche Sprache führt, so begreift 
sich das durch dessen selbstsüchtige Politik, die nicht will, 
daß Preußen und Österreich gefahrlos an ihren westlichen 
Grenzen dastehen, und an Frankreich einen immer be­
reiten Bundesgenossen sich zu erhalten gedenkt; wenn aber 
England auf der Integrität des französischen Gebietes 
besteht, so kann man in einer solchen Verkehrtheit nichts 
als das Bestreben erblicken, den Krieg auf dem Kon­
tinent zu nähren und Deutschland von sich abhängig 
zu machen.

Preußen führt eine würdige Sprache. Es verzichtet 
auf eigene Eroberungen und will nur, daß seine Nach­
barn stark werden auf Kosten Frankreichs, damit diesem 
Feuerherd politischer Verwirrung ein Damm gesetzt werde.

Stets wird dies unruhige Volk mit seinem Trieb 
zur Umkehrung, mit seinen Erinnerungen, mit seiner Rach-

») Pick, Aus der Zeit der Not 1806-1815. S. SSIf. 
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gier, mit seiner Habsucht auf seine Nachbarn sich ergießen 
— und diese will man nicht sichern?

Am schlechtesten benimmt sich Wellington, er, der ohne 
uns zertrümmert worden wäre, der uns die Zusagen, 
zu unserer Hilfe am 16. (Juni) in Bereitschaft zu sein, 
nicht gehalten hatte; dem wir, uneingedenk des durch seine 
Schuld erlittenen Unglücks, am 18. ritterlich zu Hilfe 
gekommen find; die wir ihn vor Paris geführt haben: 
denn ohne uns wäre er nicht so schnell gekommen; die 
wir ihm durch unser schnelles Verfolgen eine zweite 
Schlacht erspart haben: denn wir haben den Feind auf­
gelöst, und kein Brite hat seit der Schlacht am 18. ein 
Gefecht bestanden. So viele Verdienste um ihn vergilt 
der Mann durch den schnödesten Undank."^)

Am 2. August hatte Gneisenau die Enttäuschung der 
Armee meisterhaft in einem Brief an die Gräfin Voß 
charakterisiert: „Unser Feldzug ist der angenehmste, der 
vielleicht je gemacht worden ist. Schwierige Lage ohne

-) Pertz-Delbrück, IV 608 f. — AlsBlücher am21. Dczember18IS 
in Frankfurt a. M. in einer Abendgesellschaft war und jemand die 
Schlacht von Waterloo genannt, ein anderer auf Blüchers Wider­
spruch gegen diesen Namen dagegen für Belle Alliance „Schönbund" 
vorgeschlagen hatte, rief Blücher: „Hol' euch der Teufel mit eurem 
„Schönbund"! Putzt eure Zungen deutsch, so viel ihr wollt; alles 
Welsche kriegt ihr doch nicht herunter! Belle Alliance heißt 
das Stück, das wir dort aufgeführt haben, und heißt.so, 
wenns auch nicht mehr wahr ist und die Alliance nicht 
Stich hält. England ist schuld, daß wir arm wie Kirchen­
mäuse nach Hause gehen und die Franzosen Elsaß und 
Lothringen behalten." Blasendorff, Blücher S. 361.
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unsere Schuld, Rettung daraus durch Kühnheit, ein glän­
zender Erfolg, ein Verfolgen einer Treibjagd ähnlich, ein 
abscheuliches System durch einen Schlag zermalmt, ein 
verwegener Tyrann gestürzt, die feindliche Hauptstadt zu 
unseren Füßen.

Dieser köstliche Trank hat aber einen bitteren Nach­
geschmack. Wir müssen dessen Hefe ebenfalls trinken. Das 
ist sehr unangenehm.

Der Soldat hat das Seinige getan; nun aber tritt 
ihm der Diplomat in den Weg und sagt ihm: »Freund, 
Du bist ein plumper Geselle; Du wußtest die Leute nicht 
zu behandeln. Die sind weit wohlgezogener wie Du und 
wollen in zierlichen Phrasen angeredet sein: Du ver­
magst nur mit Kanonen zu reden. Hält also das Maul. 
Wir wollen wohl für Dich sorgen, daß Du nicht mehr so 
zerlumpt einhergehst, und einen Zehrpfennig sollst Du 
vielleicht auch haben, wenn es uns gelingt, die Leute 
dazu zu bereden, daß sie gutwillig etwas geben. Aber 
dränge Dich nicht ins Haus, sondern warte fein draußen, 
bis man Dir zum Fenster etwas hinausreicht. Wenn 
wir Dich nötig haben, werden wir Dich wohl rufen; jetzt 
bedürfen wir Deiner nicht.«

Neid und Mißgunst, Scheelsucht und Selbstsucht, Irr­
tum und Schwachheit, das sind die Feinde, die wir jetzt 
zu bekämpfen haben, bei weitem fürchterlicher als Bo- 
naparte und seine Bande... >

') Pertz-Delbrück IV S98 f.

Ca pelle, Die Befreiungskriege. II 13
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Was half es, daß Gneisenau vom Könige neben 
Hardenberg und Humboldt, die er in diesem Briefe aus­
drücklich von dieser Charakteristik der Diplomaten aus- 
nimmt, als Bevollmächtigter zu den Friedensverhand­
lungen gesandt ward!

Am 20. November ward der zweite Pariser Friede 
unterzeichnet: Frankreich erhielt die Grenzen von 1790, 
nur Saarbrücken, Saarlouis und Landau 
kamen an Deutschland zurück; Elsaß-Lothringen, 
Straßburg und Metz blieben französisch.

700 Millionen Franken Kriegskosten mußte Frank­
reich allerdings bezahlen, und 150000 Mann sollten 
unter Wellington fünf Jahre bis zur Ausführung dieser 
Bestimmungen die nordöstlichen Provinzen Frankreichs 
besetzt halten.

Noch eine andere große Hoffnung der deutschen 
Nation ward zu nichte, der Traum vom deutschen Kaiser. 
— Männer wie Arndt und Gneisenau dachten zwar schon 
damals an die Möglichkeit von Preußens Führung in 
Deutschland. — Ahnungsvoll hatte im März 1815 ein 
deutscher Arzt an den König von Preußen folgende 
Strophen gerichtet:*)

r) Das Gedicht ist erst kürzlich veröffentlicht durch Pick a. a. O» 
S. 320 f. — Einige Strophen sind oben fortgelaffen. Der Ver­
fasser des Gedichts, Dr. Meyer in Minden, war ein Verehrer 
Gneisenaus.
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Auf! Friedrich Wilhelm! winket der Schatten nicht 
Des großen Ahnherrn ernsteren Blickes dir?
Glüht nicht der Hohenzollern alte 
Feste von schöneren Morgens Purpur?

Im neuen Aufblühn grüßet der deutsche Rhein 
Dich als Beherrscher. — Rauschet die Woge nicht, 
Verkündend dir die größ're Zukunft, 
Ahnende Schauer in deine Seele?

Laß unbelauscht, du Erbe von Friedrichs Geist, 
Ihn nicht verhallen, mahnender Stimme Ruf, 
Die dir, der Vorzeit Rätsel lösend 
Deutet des Augenblicks selt'ne Würde!

Zu neuen Siegen führst du die Jünglinge 
Der deutschen Gauen, welche dem Führerschritt 
Des Helden folgend ihrer Einheit 
Felsenbegründete Größe fühlen. —

Der Hohenzollern würdiges Fürstenhaus 
Harrt des Entschlusses; — über den Gräbern schaut 
Des großen Wilhelm und des größ'ren 
Friedrichs Geist auf den Friedrich Wilhelm,

Der seines Stammes glänzende Heldenbahn 
Zum Ziele forteilt, dreifachen Purpur eint 
Im einen höchsten, — Seines Adlers 
Schirmende Schwingen auf Deutschland breitend

Nicht darf den Adler kümmern das Waldgeschret;
Aufwärts zur Sonne hebt er den Hcrrscherflug 
Und schaut aus unbewölkten Höhen 
Schirmend herab auf die sicheren Fluren.

Mög*  in Hesperiens Gärten die süß're Frucht 
Sich Habsburg pflücken, südlichen Lorbeer auch; — 
Um Hohenzollerns Kaiserpurpur
Schlingt sich der Friede der deutschen Eiche! —

13*
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So grüßet Friedrich Wilhelm den Dritten jetzt 
Als Friedrich Wilhelm den Ersten deutscher Sinn. — 
Cäsar des freien deutschen Landes 
Folge der lächelnden Norne Winken.

Zwei Menschenalter sollte es noch dauern, bis solche 
Träume in Erfüllung gingen! Da erstand ein Di­
plomat, wie ihn sich Blücher und Gneisenau gewünscht 
hätten! Otto von Bismarck setzte durch, daß wir 
Elsaß und Lothringen wiederbekamen; er setzte durch, daß 
ein Hohenzollern die deutsche Kaiserkrone annahm. — —

Dieser Hohenzoller, der vor einem Jahre im Treffen 
von Bar-sur-Aube als 17jähriger Prinz die Heldenart 
seines Geschlechts bewährt hatte — wie konnte er ahnen, 
daß er 55 Jahre später als Greis den Einzug seiner 
siegreichen Truppen in die französische Hauptstadt noch 
einmal erleben sollte! Ward doch sein späterer Kanzler, 
Otto von Bismarck, in diesem Jahre erst geboren!

Fünfundfünfzig Jahre voll sehnsüchtigen Harrens, 
voll Zwist und Hader, voll Zerrissenheit und Schwäche 
sollten über Deutschland noch dahingehen. Erst das Jahr 
1870/71 brächte die Erfüllung, herrlicher noch, als einst 
Gneisenau und Arndt geahnt hatten!



Anhang.

Der Heldentod Heinrichs v. Krostgk 
bei Möckern* *).

*) Für den Zusammenhang vgl. oben S. 3—13.
*) Meisterhaft dargestellt in dem historischen Roman Paul Schrecken­

bachs „Der böse Baron von Krostgk". 12. Anst. 1912.

Welcher Geist in den Offizieren des Dorischen Korps 
lebte, das bei Möckern den blutigsten Tag des 
ganzen Krieges bestand, das zeigt in einzig da­
stehender Weise die Persönlichkeit des Majors 

Heinrich von Krostgk?). Er, der stolze Rittergutsbesitzer im
Saalekreise, hatte schon nach der Schlacht von Jena seine 
Güter verlassen, nm fern in Ostpreußen mit seinem König 
den letzten Kampf auf deutscher Erde zu kämpfen; dann 
nach dem Tilsiter Frieden zurückgekehrt, hatte er die ganze 
Schmach der französischen Gewaltherrschaft auf seinem Gute 
zu Poplitz tagtäglich miterleben müssen, so daß ihn bald nur 
der eine Gedanke mit glühender Leidenschaft beseelte: an 
den Tag der Rache, der Befreiung des Vaterlandes. Den 
Franzosen zum Hohn und zum Trotz hatte der furchtlose 
Junker seine Persönlichkeit bis zuletzt behauptet, auch die 
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neunmonatige Festungshaft in Kassel, wohin er im De­
zember 1811 als angeblicher Anführer einer Verschwörung 
gegen die französische Herrschaft gebracht worden war, hatte 
an seiner Gesinnung nichts ändern können. Am 18. August 
1812 war er endlich — gegen Kaution seines ganzen Ver­
mögens — aus der Haft entlassen worden, da man ihm 
nichts Belastendes hatte nachweisen können; aber fortan wurde 
sein Leben auf Poplitz von den Schergen Jeromes — denn 
auch der Saalekreis gehörte seit 1807 zum Königreich West­
falen — polizeilich überwacht. Als aber im Frühling 1813 
der „Aufruf an mein Volk" durch die deutschen Lande er­
klang, da litt es ihn nicht länger daheim. Nachdem er für 
die Sicherheit seiner Frau und Tochter gesorgt hatte, verließ er 
am 12. Mai heimlich Poplitz, und es gelang ihm, zur preu­
ßischen Armee nach Bautzen durchzukommen, wo er vom 
Könige Friedrich Wilhelm mit der Führung eines Bataillons 
im Dorischen Korps beauftragt ward Z. Schon in der 
Schlacht am 20. Mai, in der er, da er sich so schnell keine 
Uniform hatte beschaffen können, im Zivilrock, über den er 
Degen und Schärpe gegürtet, das 3. Musketierbataillon des 

Als Jerome erfuhr, daß Krosigk zur preußischen Armee ge­
gangen sei, ließ er sofort Krosigks Gut Poplitz mit Beschlag belegen. 
Hier haben die Franzosen dann „wie Vandalen" gehaust, das Fami- 
lienarchiv und die reichhaltige Bibliothek zerstört, die Bilder von den 
Wänden gerissen, die Möbel böswillig demoliert usw. Vgl. das wert­
volle Schriftchen „Heinrich Ferdinand v. Krosigk-Poplitz" (Der „böse 
Baron"). Ein Lebens- und Charakterbild von Karl Löbus. Halle, 
Gustav Moritz, 1913. Aus diesem Büchlein ist auch der Bericht über 
Krosigks Heltentod bei Möckern entnommen (S. 64 ff.).
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1. westpreußischen Infanterieregimentes führte, hatte er sich 
in ungewöhnlicher Weise ausgezeichnet und danach trotz einer 
Schußwunde den Dienst weiter versehen. Schon vor der 
Schlacht an der Katzbach, wo er das Dorf Schlaup gegen 
französische Übermacht in geradezu heroischer Weise verteidigte, 
erhielt er das Eiserne Kreuz. In welcher Weise er aber 
am 16. Oktober das Füsilierbataillon des 2. Brandenbur­
gischen Infanterieregiments geführt hat, davon erzählt der 
Volksschullehrer Johann Karl Hechel, der unter Krosigk die 
Schlacht mitgemacht hat, in seinem Tagebuche wie folgt: 
„Am 15. Oktober rückten wir von Halle aus nach Schkeuditz 
und bezogen zu beiden Seiten der Stadt das Biwak. Am 
16. Oktober marschierten wir auf der großen Straße nach 
Leipzig. Es mochte um 9 Uhr sein. Drei Kanonenschüsse 
verkündeten den Beginn der Schlacht. Unser von Franzosen­
haß glühender Major sprengte vor die Front und redete 
uns mit folgenden Worten an: „Kameraden! Wackere 
Kriegsleute! Die Stunde schlägt, rüstet Euch zum Streit! 
Ihr alle kämpft für eine Sache, für die Freiheit Europas. 
Alle für einen, jeder für alle! Mit diesem Feldgeschrei er­
öffnet den heiligen Kampf. Wir wollen das Dorf hier vor 
uns mit Sturm nehmen." (Möckern und eine Ziegelei 
lagen rechts dahinter.) — Vor dem Dorfe befand sich ein 
Teich. Unser Major ritt durch, und wir folgten, bis ans 
Knie im Wasser watend. Die Franzosen rissen aus. Wir 
stutzten und durchsuchten die Ställe und Scheunen, ob uns 
nicht etwa ein Hinterhalt gelegt wäre, fanden aber keinen 
Feind. Mitten im Dorf sprengten Panzerreiter auf uns 
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zu; als wir aber ein Karree bildeten, machten sie wieder 
Kehrt. Nun gingen wir über den Kirchhof. Die Einwohner 
des Dorfes kamen uns aus der Kirche zitternd und bebend 
entgegen. Hinter dem Kirchhof fanden wir einen Graben, 
an welchem wir aufmarschierten. Neben uns hielt unser 
Major und beobachtete den Feind. „Füsiliere, werft Euch 
nieder," kommandierte er plötzlich, „die Hunde werden den 
Augenblick schießen!" Sie schössen aber nicht. Wir mar­
schierten weiter vorwärts und blieben dann, vom schreck­
lichsten Kanonendonner nmbrüllt, bis gegen Abend auf freiem 
Felde stehen. Manche Granate stäubte uns auseinander und 
streckte hier und da einen zu Boden. Eine Kugel riß dem 
Major den Sattelknopf weg, doch, obgleich das Pferd wild 
wurde, strich er sich gelassen den Bart und sagte: „Seht, 
Füsiliere, da hätten sie mich bald erschossen, aber sie sollen 
mich nicht treffen."

Das Dorf Möckern war der Schlüssel der franzö­
sischen Stellung. Es wurde von den Verbündeten fünf­
mal genommen und fünfmal wieder verloren. Achtzig Ge­
schütze sandten von den flachen Höhen hinter dem Dorfe 
Vernichtung in die preußischen Sturmkolonnen. Da die 
russischen Truppen nicht zuverlässig waren, sah sich Dork 
genötigt, seine sämtlichen noch übrigen Brigaden, Mecklen­
burg, Steinmetz, Horn und Hünerbein, auf den Entscheidungs­
punkt heranzuziehen.

Krosigk stand auf dem rechten Flügel. Was er jetzt 
erlebte, das hatte er schon lange ersehnt. Hoch zu Roß hielt 
er vor seinen Füsilieren. Gegen Abend kamen Plötzlich 
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Adjutanten auf uns losgesprengt, schwenkten die Mützen und 
riefen: „Alles mit Sturm! Alles mit Sturm!" Nun setzte 
sich unser Major im Sattel zurecht und donnerte: „Ich 
kommandiere nicht eher Feuer als bis Ihr nur 10 Schritt 
entfernt seid!" — Die Trommeln wirbelten in der ganzen 
Ebene den Sturmmarsch. Wir liefen mit gefälltem Gewehr 
vorwärts. Die Franzosen fingen an, heftig zu schießen. 
Die Salven krachten. Unsere Leute fielen wie gemäht, aber 
wir waren noch nicht im Bereich der Kartätschen. Doch 
jetzt! — Unsere Kanoniere schössen nun auch mit Kartätschen. 
Der Major jagte auf das feindliche Geschütz zu, hieb die 
Artilleristen von den Kanonen, und wir nahmen die ganze 
Batterie. Nun gings auf das dahinter stehende Karree 
französischer Garde-Marine los. Unser Major stürmte uns 
wieder weit voraus und stürzte sich, ehe wir ihn erreichen 
konnten, mit einem mächtigen Satz seines edeln Pferdes in 
die starrende Hecke der Bajonette *).  — Von Bajonettstichen 
und Kugeln durchbohrt sank Krosigk vom Pferde. Er hatte 
aber damit seinen Füsilieren eine Gasse bereitet. Wir sahen 
es und stürzten nach, schössen, stachen, nahmen die Gewehre 
verkehrt und schlugen mit den Kolben die Franzosen tot, 
bis das ganze Karree gesprengt war.

Jetzt erst traten wir zu unserm Major, der uns so 
tapfer geführt und sich bis zu einem Erdhaufen geschleppt 
hatte. Bleich, aus sechzehn Wunden blutend, aber den Säbel

') Ein großes prächtiges Bild im Hause Poplitz stellt Krosigks 
Ritt auf den feindlichen Flügelmann dar.
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fest in der Faust, lag er auf dem Boden neben einem Feld­
stein. Wir wollten ihn aus der Schlacht tragen, aber er 
sagte: „Füsiliere, laßt mich liegen; es ist aus mit mir. Geht 
und siegt!" — Darauf befahl er seine Seele Gott und ver­
schied. Neben ihm starb auch sein Adjutant Honig, ein 
Rechtsgelehrter aus Halles. —

Nun gings auf das zweite, dritte und vierte Karree. 
Wir siegten. Ein General ritt heran und rief: „Euer 
Bataillon gehört unter die Sterne am Himmel!" — Unser 
Major hatte durch sein Beispiel nicht bloß seinem Pferde, 
sondern auch seinem ganzen Bataillon die Sporen in die 
Flanke gedrückt. Als er auf das Karree lossprengte, hat er 
das ganze Bataillon mit sich fortgerissen in den Heldentod. 
Es geht nichts über die Macht des Beispiels. Unser Major 
war ein Held, ein Muster für das ganze Heer. Sein eigenes 
Leben galt ihm nichts. Gegen 1000 Mann hatte er in die 
Schlacht geführt, und kaum 100 umstanden am andern 
Tage seine Leiche, und unter ihnen war keiner, dem nicht 
Wehmut die Augen feuchtete."

Krosigks Bataillon gehörte zur Brigade des Generals 
Hünerbein. In dessen dienstlichem Bericht heißt es: „Was 
die Poesie der Geschichte von Spartanermut dichtet, was 
die Künstler uns von Römerkühnheit malen mögen, so wird 
es doch durch das, was in der Schlacht bei Möckern vor- 
ging, unendlich übertroffen. Wer muß nicht von dankbarer

') Honig war Student der Rechtswissenschaft und stammte aus 
Roseburg.
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Rührung durchdrungen werden, wenn er sich einen Oberst 
von Borke, einen Major von Othegraven, einen Major von 
Krosigk, den edel gefallenen, an der Spitze ihrer Angriffs­
kolonne denkt, wie sie unter dem Hagel der Kartätschen, 
unter dem Mordgesause der schweren Kugeln, unter dem 
erschütternden Gekrache berstender Granaten sich in die feind­
lichen Massen stürzen."



im gleichen Verlage gelangt rur Ausgabe:
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äenn äer Inkalt fleht auf weit höherem Mveau als äie 
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Sammlung beledrenäer llnterhaltungslchritten 
M äie deutsche fugend.

öd I. Otto 6. khlers, 5amoa, ch'e perle der 5üdjee, mit
5 Bild. u. 1 Karte, 6. Aufl., mit erweitertem Nachwort: Samoa unter 
deutscher Herrschaft. 89 S. Preis elegant gebunden Mk. 1.25 

öä.2. Otto 6.khlers, Im Osten Wens, mit acht Bildern u.
zwei Karten, 6. Auflage mit erweitertem Nachwort: Das Kiautschou- 
Gebiet und die Chinawirren. 176 S. Preis eleg. geb. Mk. 1.25 

Beide Bündchen sind vortreffliche Auszüge aus den gleichnamigen 
Werken des leider so jung von Mörderhand dahingestreckten Weltreifenden 
Otto E. Ehlers und verdienen die wärmste Empfehlung. Die Leiter von 
Schülerbibliotheken seien nachdrücklich daraus hingewiesen. — Die Ausstat­
tung der Bücher ist eine sehr gute und auch die beigehefteten Illustrationen 
sind sehr schön. (Pädagog. Jahresberichte, Band 63.)

ö-i.z/4. Hans llollmer, Der deutlch-tranr.Krieg 1370/71.
Aus Urkunden, Briefen, Tagebüchern und nachgelassenen Auf­
zeichnungen von Augenzeugen beider Parteien dargestellt.

I. Teil: Der Krieg mit dem Kaisertum. Mit vier Karten.
183 Seiten. 4. Auflage. Preis elegant gebunden Mk. 1.50

II. Teil: Der Krieg mit der Republik. Mit sechs Karten.
280 Seiten. 3. Auflage. Preis elegant gebunden Mk. 2.— 

IiSS distoirss äs Is, suvrrs ig70 govt ivvomdrs-dlss, js v'vv sovvLis 
ps,8 äs plus Lvtsrssssvts qus oslls gu's, rOosmmsvt xudILss uv prokssssur 
äs Ls,mbours 8. Vollmsr.

8ov wuvrs LLßvs von ssulsmsvt sv ivtsrst, ms,is sveors sv od- 
jsvtivits^ slls prsvä uv ouraetörs ä'impLrt,Ls,1itS st äs Husties, qu'ov vs 
8s,urs,it trop lousr, surtout si I'ov sov§s qu'vlls s's,ärsssv LVLvt tont s,ux 
jsuues §svs äss Ovolss «.Uemsväss. . . ^ous vs ss-uriovs s,sss2 rseom- 
wLväsr oes äsux voluwss aux jsuvss k'rs.vys.Ls L qui la mstdoäs vouvslls 
vs. disvtöt ss,vs äouts prooarsr Iss joiss äs 1s, Isoturs souravts äss tvxtss 
stravßsrs. 8. Loisssu. (R-svus äss IiLv^uss vivavtss.)

va. s/s. lllilhelm Kapelle, vie öekreiungskriege 1313 
l>I§ 1315. Aus Urkunden, Briefen, Tagebücher» u. nachgelassenen 
Aufzeichnungen von Augenzeugen beider Parteien dargestellt.

I. Teil: Bis zur Schlacht bei Wartenbürg. Mit 7 Abbildgn.
u. 4 Karten. 200 S. 4. erweiterte Aufl. Preis eleg. geb. Mk. 1.75

II. Teil: Von Leipzig bis zum Pariser Frieden. Mit 7 Abb.
u. 6 Karten. 209 S. 4. erweiterte Aufl. Preis eleg. geb. Mk. 1.75 

Es war ein glücklicher Gedanke, die Schilderung der Kriege haupt­
sächlich in quellenmäßigen Berichten, Auszeichnungen von Augenzeugen der 
verschiedensten, an den Begebenheiten irgendwie beteiligten Kreise, deutschen 
wie französischen, zu geben. Dadurch ist eine Unmittelbarreit der Darstel­
lung erreicht, die aus keine andere Weise hätte erzielt werden können und 
die das Interesse des Lesers bis zur letzten Seite hin wach erhält. Die 
Bücher sind sür die Jugend sehr zu empfehlen; aber auch der gebildete Er­
wachsene wird sie mit Genuß und Gewinn lesen. (Der deutsche Schulmann.) 

SÄ. 7/s. Otto 6. kdlers, Im Zattel durch Indo-Lhina.
1. Band, mit zehn Bildern und einer Karte. 172 Seiten.

2., völlig neu bearbeitete Aufl. Preis elegant gebunden Mk. 1.25



2. Bd-, mit 8 Abb. 131 S. 2. Aufl. Eleg. geb. Mk. 1.25 
Ehlers ist ein Meister in seinen Neisebefchreibungen. Wir sehen die 

Schönheiten der Landschaften und lernen das Leben und Treiben der Be­
wohner kennen. Alles atmet frisches Leben, nirgends finden sich trockene 
Schilderungen. Das Buch ist für Schüler und Bibliotheken sehr -u emp­
fehlen. (Sächsische Schulzeitung.)

vä. s. lll. bolrgraeie, Der Deutsche llitteroräen. mit 
1 Titelbild u. 1 Karte. 198 S. 2. Aufl. Eleg. geb. M. 1.75

Eine ganz vortreffliche Einführung in das Verständnis des Ordens- 
ftaates. In angenehmer, den jugendlichen Geist fesselnder Darstellung hat 
der Verfasser hier den sehr glücklichen Versuch gemacht, unter Fortlassung 
alles beschwerenden Ballastes die aus uns gekommenen Traditionen in einem 
licht- und farbenreichen Bilde auf den Leser einwirken zu lassen.

(Königsberger Allg. Zeitung.)

öck. 10. Karl Dove, 5üäwest-Mika, mit 8 Abbildungen u. 
einer Karte. 177 S. 4. Aufl. Preis elegant gebunden Mk. 1.50

In der trefflichen ..Sammlung belehrender Unterhaltungsfchristen für 
die deutsche Jugend" ist nun auch ein Werk über „Südwestafrika", die zur­
zeit am meisten genannte Kolonie, erschienen. Das mit acht Illustrationen 
und einer Karte versehene Buch schließt sich den schon erschienenen Bündchen 
der Sammlung würdig an. Zu den besten Mitteln, das Interesse des Volkes 
für unsere Kolonien zu heben, gehört wohl die Verbreitung von Jugend- 
schriften, die ein interessantes Bild von Land und Leuten in unseren Schutz­
gebieten geben. Das vorliegende Buch wird gewiß die Aufgabe erfüllen, 
seine jugendlichen Leser zu unterhalten u. zu belehren. (Tägl. Rundschau.) 

»a. ii. lleorg Meäenkapp. sius Deutschlands llrreit.
Nach Funden u. Denkmälern mit 1 Titelb. u. 4 Tafeln. 172 S.
2., vermehrte u. verbess. Auflage. Eleg. geb. Mk. 1.50

Der Verfasser erzählt uns von den germanischen Pfahlbauten der Stein- 
und Bronzezeit. Er führt uns in die Ansiedelung auf dem Michelsberg bei 
Untergrombach, in die Grubenfelder bei Worms und an andere merkwür­
dige Stätten der grauen Vorzeit. Die Ergebnisse der neueren Forschungen 
sind vom Verfasser gewissenhaft berücksichtigt, das Ganze so recht geeignet, 
in unserer Jugend den Sinn und die Liebe für die deutsche Vergangenheit 
zu wecken und zn stärken. (Deutsche Tageszeitung.)

vä. ,2. si. Lrinius, Ztreilrüge äurchs LhünngerLanä.
Mit 1 Titelb. u. 1 Karte. 2., erw.Aufl. 182 S. Eleg. geb. Mk. 1.50

Wir begrüßen es freudig, daß auch A. Trinius seine Feder in den 
Dienst der Sammlung gestellt hat. Wer unter den Lebenden versteht es 
wohl besser als er, die Herrlichkeit und Pracht der Landschaften Deutschlands 
zu schildern? Die Art, wie er unsere heimischen Gefilde durchwandert, deren 
Schönheiten auf sich einwirken läßt, das Wissenswerteste aus Geschichte, 
Naturgeschichte, Literatur und Sage zu einem abgerundeten Bilde verschmilzt, 
alles aber in dem Lichte der Poesie verklären läßt, hat geradezu etwas Be­
zauberndes. (Preußische Lehrerzeitung.)

vä. iz. Äollgang Me^er, Friedrich Luäwig ^ahn.
Mit einem Titelbilde. 173 S- 2. Aufl. Preis eleg. geb. Mk. 1.50

In der „Sammlung belehrender Unterhaltungsschriften für die deutsche 
Jugend" ist jetzt auch einBüchletn über F. L. Iahn erschienen, das alsJugend- 
lektüre aus das wärmste empfohlen werden kann. Neben der großen stoff- 
reichen Darstellung Eulers und der von tieferem Geist durchwehten Biographie 
von Schultheiß darf das vorliegende Buch in keiner Turnvereinsbücherei 
fehlen. Die sichere Beschränkung auf die wichtigsten Abschnitte aus dem 
Leben des Turnvaters, die klare, volkstümliche, leichte und flüssige Schreib­
weise machen das Buch besonders geeignet zu Geschenken für unsere Jugend, 
die turnerische sowohl als auch die Schuljugend. (Dtsche. Turnztg, Leipzig.)



»<l. ,4/is. Hermann Me^er, Die Kriege 5rieärichs äes 
6ro^en. Aus Urkunden, Briesen, Tagebüchern u. nachträgliche» 
Aufzeichnungen von Augenzeugen beider Parteien dargestellt.
I .Teil. Die beiden schles. Kriege. Mit 3 Karten. 200 S. geb. Mk. 1.50
2 .Teil. Der siebenjähr. Krieg. Mit2Karten. 264 S. geb. Mk.2.—

. . . Das Buch gehört zu den Jugendschristen, die frisch und muster­
gültig in der Form, belehrender Nalur und wahrheitsgetreuen Inhalts 
die Kraft in sich tragen, das Denken und Fühlen der Jugend zu veredeln 
und ihre Kenntnis von Welt und Menschen zu bereichern. Es sei hiermit 
für die reifere Jugend, besonders für Knaben und Jünglinge, warm emp­
fohlen. (Preuß. Lehrerzeitung.)

öä. Iö. bans von Koenigsmarck, lapan u. äie Japaner.
Mit8Abb. u.lKarte. 2. im Anhang: „Derrussisch-japanische
Krieg", 2., erweiterte Aufl. 180 S. Eleg. geb. Mk. 1.75 

Der heldenmütige Kamps Japans gegen Rußland hat in unserem 
Vaterlands, auch in der Jugend, ein lebhaftes Interesse an dem tapferen 
Jnselvolk erweckt. Daher wird dieser Band mit großer Freude begrüßt 
werden. Sein Verfasser hat längere Zeit in Japan als Mitglied der deut­
schen Gesandtschaft geweilt. In vorliegendem Buch hat der Bearbeiter mit 
sachkundiger Hand alles die Jugend Interessierende zusammengesaßt, ohne 
dadurch dem Werk selbst Zwang anzutun oder in einen trockenen Ton 
zu verfallen. Ein Anhang bringt kurz und fesselnd die Geschichte des 
russisch-japanischen Krieges. (Preußische Schul-Zeitung.)

>7. Keinholä von lllerner, Erinnerungen u. öil- 
äer aus clem Zeeleben. E Seite». 4. Auflage. Mit 
einem Titelbilde. Preis elegant gebunden Mk. 1.75

Eine gediegene Jugendlektüre bietet diese kleine Auswahl aus den 
Schriften des Vizeadmirals a D. R. von Werner. Das sind keine hitzigen 
Abenteuer, die dieser ernste Mann der Jugend mitzuteilen hat. Selbst- 
geschautes und Sclbsterlebtes selbstverständlich dargestellt, schlicht und vor­
nehm, ohne alles Haschen nach Bravour und Beisall. Auch als Persönlich­
keit kann der Achtzigjährige der Jugend als Beispiel dienen. (Franks. Ztg.) 
öä. is. lleorg Äegener, llach Martinique. Mt8Wb.

und 2 Karten. 96 Seiten. Preis elegant gebunden Mk. 1.50
Ganz vorzüglich ist auch G- Wegeners Buch „Nach Martinique". Wir 

haben vor einem Jahre Wegeners prachtvolle Beschreibung seiner „Reisen inS 
westindische Mittelmeer" im Feuilleton des „Bund" ausführlich besprochen. 
Von diesem vortrefflichen Reisewerk ist die Jugendschrist „Nach Martinique" 
ein geschickt ausgewählter Auszug. (Berner Bund )

vä. io. Zieglrieällentde, Marokko. Keiseschiläerungen.
Mit 9 Abbildungen und 1 Karte. 193 S. Preis eleg. geb. Mk. 1.75

Dieses Buch, ein Auszug aus dem in wissenschaftlichen Kreisen hoch­
geschätzten Werke des von Mörderhand so früh dahingerafsten Weltreisenden, 
ist mit einem so feinen Verständnis gerade für die Jugend ausgearbeitet, 
daß ich, auf jede weitere Bemerkung verzichtend, nur den Wunsch äußern 
kann, daß es in jenen Kreisen Eingang finden möge, für die es bestimmt 
und geschrieben ist (Tägliche Rundschau.)

8Ü.20. Lutr Koroäi, Ziebenbiirgen. Lanä unä Leute.
Mit 14 Abbildungen u. 1 Karte. 189 S. Preis eleg. geb. Mk. 1.75 

Ein köstliches Büchlein, in dem Belesenheit, eigene Erfahrung und 
Darstellungskraft einen erfolgreichen Dreibund geschlossen haben . . Der Ge­
lehrsamkeit des Autors hält ein angenehmes Erzählertalent, das mit hundert 
Anekdoten die BolkScharaktere zu beleuchten weiß, die Wage. (Der Tag.) 



öä.2i. w. Wilhelm we^er, Die Entstehung derkrde.
Mit 2 Abbildungen. 159 Seiten. Preis elegant gebunden Mk. 1.50 

sä.22. m. Wilhelm Mever, Weltkatastrophen. öetrach- 
tungen über die Zukünftigen Schicksale unserer 
6rüenu>elt. 93 Seiten. Preis elegant gebunden Mk. 1.50 

Der in wetten Kreisen bekannte Verfasser versteht es in vorzüglicher 
Weise, den Leser von der ersten bis zur letzten Seite zu fesseln. Das liegt 
nicht allein an dem allgemein interessierenden Inhalte, der über Werden 
und Vergehen der Erde und die damit zusammenhängenden Probleme auf- 
zuklären sucht, sondern auch an der vorzüglichen, populären Darstellung 
des Inhaltes- Nicht nur einem sach- und fachkundigen Führer vertraut 
man sich in diesen kleinen Schriften an, sondern auch einem Führer, der es 
meisterhaft versteht, den schwierigen Weg zum Verständnis des Gebotenen 
zu ebnen und dafür zu sorgen, daß auch schwerere Kapitel verstanden 
werden. (Der Lehrmittel-Sammler, Halle a. S.)

va. 23. Karl Tuchs, kitterburgen unä ritterliches Leben 
in Deutschland. MitlSAbb. 167S. Preis eleg. geb. Mk. 1.75 

Der Verfasser hat es unternommen, unserer Jugend in einem über­
sichtlichen Bilde das ritterliche Leben und besonders das Leben aus den 
Ritterburgen aus Grund umfassender wissenschaftlicher Arbeiten und reichen 
Quellenmaterials in fesselnder Weise darzustellen. Dem jugendlichen Leser 
wird dabei in verständlicher Form ein Gesamtbild des ritterlichen Zeitalters 
und seines Lebens in kleinem Rahmen vor Augen geführt. (Boss. Ztg.) 

sa.24. Tranr Henkel, Der Kampf um Züdwestakrika.
Mit 11 Abbildungen u. 1 Karte. 182 S. Preis eleg. geb. Mk. 1.75 

Ein Kenner von Südafrika (der Verfasser hat den Burenkrieg mitge- 
macht) gibt hier aus Grund der bisher erschienenen Darstellungen und bisher 
noch nicht gedruckter Briefe eine Schilderung der Kämpfe in Deutsch- 
Südwest-Asrika. Ausgesprochener Zweck des Buches ist, Interesse und Be­
geisterung für die Kolonien, insbesondere für Südwest, in der deutschen 
Jugend zu entfachen- sie hinzuweisen aus die großen Ausgaben, die ihrer 
dort harren. (Westpr. Schulzeitung.)

ka. 25/25. Mannes Dietre, griechische Zagen. i.Bd.
213 S. Mit 3 Abbildungen. Preis elegant gebunden Mk. 1.75 

2. Band. 269 S. Mit 2 Abbildungen. Preis eleg. geb. Mk. 2.— 
Das vorliegende Buch „Griechische Sagen" (2 Bände) wird unsere 

Knaben gewiß fesseln. Die Darstellung ist einfach und daher leicht verständ­
lich; sie vermeidet bei aller Kürze sehr glücklich den Ton langweiliger Erzählung. 
Den einzelnen Abschnitten sind Anhänge über Sagengeschichte und dichterische 
Quellen für reifere Leser beigesügt. Als Leser sind in erster Reihe wohl 
Schüler höherer Schulen gedacht, wo das Buch sich zur Einführung 
empfiehlt. Aber auch Schüler der Oberklassen unserer Volksschulen 
und Fortbildungsschüler werden das Buch mit reichem Nutzen lesen.

(Preußische Schulzeitung.)

v<i. 27. Wilhelm llallentin, Ztreistüge durch Pampa 
und Kordillere Argentiniens. Mit 12 Illustrationen u. 
einer Karte. 135 Seiten. Preis elegant gebunden Mk. 1.50

Es ist ein Werk, das der Vers, in seiner gewohnten Art frisch u. flott 
mit einer gewissen Begeisterung für alles Schöne geschrieben hat; wegen feines 
belehrenden Inhalts ist es ein Buch von kraftvoller Wirkung, an dem die deut­
sche Jugend u. die Erwachsenen ihre Helle Freude haben werden. (Pos. Ztg.)



8ä.28.5ranr w. Felädaus, tuktlahrten einst unä jetrt.
Mit 44 Abb. darunter 14Vildertsln. 160S. Preiseleg.geb. Mk.2.— 

Wer würde nicht gerne -u einem so schmucken und fesselnd geschriebe­
nen Bündchen greisen! Das Buch ist mit seinen 44 Bildern eine spannende, 
außerordentlich belehrende und anregende Einführung in das Gebiet der 
Äronautik; durch den bildlichen Schmuck ist die flotte Darstellung sehr stark 
unterstützt und ermöglicht Vergleiche. Das Werk kann daher sowohl der 
Heranwachsenden Jugend wie den Erwachsenen bestens empfohlen werden. 

(Danziger Neueste Nachrichten.)

sa. 29. kemharä Kogge, kaiserbuch (lllichelm I.).
Neu bearbeitet von Heinrich Neuß. 133 S. Geb. Mk. 1.— 

Eine solche Aussaat nationaler Begeisterung in die Herzen unserer 
Jugend ist in unseren Tagen besonders angebracht. Das Bündchen, das 
in seiner früheren Gestalt in über 200000 Exemplaren verbreitet war, wurde 
im Buchhandel längst vermißt. Nun sind zu der frischen, unmittelbaren, 
aus eigenem Miterleben warm sprudelnden Erzählung des Hosvredigers a.D. 
v. Rogge, der bei der Kaiserproklamation zu Versailles die Weiherede hielt, 
in der die neue Memoirenliteratur benutzenden Bearbeitung von Reuß be­
sonders eine Reihe von quellenmäßigen Mitteilungen hinzugekommen, wo­
gegen die alten primitiven Illustrationen sortfielen. (Tägliche Rundschau.) 

öci. zs. lllillv Zcheel, kiläer aus Oeutsch-Ostalrika.
Mit 9 Jllustr. u. 1 Karte. 133 S. Preis eleg. geb. Mk. 1.50 

Das Buch bietet ein lebendiges Bild des Landes und Volkes, seiner 
Erwerbung und Kolonisierung, das zu unseren wertvollsten ausländischen 
Besitzungen gehört. Der Verfasser hat durch seine vortreffliche Art zu schreiben 
den Zweck in bester Weise erreicht. Unter treuer Benutzung der vorhande­
nen Literatur zeichnet er die wirklichen Verhältnisse dort und kommt zu dem 
Schluß, daß wir der stetigen gesunden Entwicklung des Schutzgebietes mit 
freudigem Herzen und voll Vertrauen entgegensehen können. Das Buch 
verdient weiteste Verbreitung. (Preuß. Schulzettung.)

V-I.ZI. Hermann Löns, llla§ äa kreucht unä kleugt.
Ein Tierbuch. Mit 9 Abb. 151 S. 2. Auflage. Eieg. geb. Mk. 1.75

Um die Jugend und den Laien in der Naturwifsenschaft zum Ver­
ständnisse zu bringen, nützen beschreibende Werke wenig, da sie nicht un­
mittelbar genug wirken. Diese Wirkung kann nur eine solche Form der 
Darstellung hervorbringen, durch die nicht der Verstand, sondern das Ge­
fühlsleben des Lesers getroffen wird, also durch eine erzählende Darstellung, 
die den Leser das Dargestellle mirzuerleben zwingt. Diese Form hat Her­
mann Löns in dem Bündchen „Was da kreucht und fleugt" gewählt, das 
eine Reihe von Tiergeschichten bietet, in denen Tierindividuen und Lebens­
gemeinschaften von Tieren in landschaftl. Umrahmung handelnd vorgeführt 
werden. Das köstlich geschriebene Buch sei bestens empfohlen. (Hbgr.Nachr.) 

v<i. 32/zz. Otto 6. kdiers, §ln inäischen Mlstendölen.
1. Bd. Mit 8 Abb. u. 1 Karte. 169 S. Preis eleg. geb. Mk. 1.75
2. Bd. Mit 6 Abb. 155 S. Preis elegant geb. Mk. 1.75

Das Werk eignet sich besonders für die Jugend, weil es reich ist an 
spannenden Momenten, die die Schilderung von Tiger- und Elesantenjagden 
ergeben, an phantasievollen Darstellungen der Pracht indischer Bauten u. a. m. 
Der glücklich angeschlagene Plauderton ist natürlich und ohne künstliche 
Ausschmückung. Eine Karte und 14 Illustrationen vervollständigen den 
belehrenden Inhalt. (Kölnische Volkszeitung.)

v<r.Z4. h. Lechenberg, ffn 11m unä 8aa1e, 5ommer° 
fahrten äurch klassische Ztätten. Mk 13 Abbildungen. 
149 Seiten. Preis elegant gebunden Mk. 1.75

Capelle, Die Befreiungskriege. II. 14



Ein sinniges Bündchen aus der von Hans Vollmer herausgegebenen 
Sammlung belehrender Unterhaltunasschrtsten! Das Thüringer Land mit 
seinen klassischen Stätten, seiner reichen Geschichte und Sage, seinen herr­
lichen Wäldern und Tälern wo Geist und Körper sich in gleichem Maße 
laben können, wird uns in neun, sehr anregend geschriebenen, von Dichter­
sprüchen durchwobenen Kapiteln vorgesührt, in denen Abbildungen geschmack­
voller Art unsere Anschauung beleben und unsere Erinnerung festigen. 
Gerstenberg hat es verstanden, so zu sprechen, wie es der Jugend ange­
messen ist. Aber auch wir Alten können ihn getrost zum Führer nehmen. 
Das Buch ist in all seinen Kapiteln geeignet, den Wandertrieb zu erregen. 
Es wird sich bewähren, wenn man es nach Jena und Weimar zürn Geleite 
nimmt. (Monatsschrift f. höh. Schulen isii. Geheimrat A. Matthias).

KÜ.ZS. 6. veuendorkk, Lumen, Zpiel und Zport kür 
deutsche Knaben. Mit 11 Abb. 143 S. Eleg. geb. Mk. 1.7s

Jeder, der sich freut über den frischen Zug, der heute durch die deutsche 
Jugend geht, der nicht mit griesgrämigem Pessimismus sondern mit frohen 
Hoffnungen beobachtet, wie die Freude an körperlicher Betätigung, am 
Wandern, Turnen, Spiel und Sport die jungen Herzen schwellt, muß das 
oben angeführte Buch mit Freuden begrüßen. In dem Berfasser lernt die 
Jugend einen Mann kennen mit echtem Idealismus, mit warmer Liebe zur 
deutschen Jugend, frischer, mitreißender Pädagogik und vor allem auch mit 
gründlicher htstorischerund praktischer Fachkenntnis. Das Buch packt und hält 
in Spannung von der ersten bis zur letzten Seite . . .

(Körper u. Geist XX, Nr. 13.)

v<r. zs. Keinhold von lllemer, Mk kemen Meeren.
151 Seiten. Preis elegant gebunden Mk. 1.75

Die Freude am Salzwasser ruft der so oft als prächtiger Schilderer 
des Seelebens bewährte Vizeadmiral a. D. Reinh. von Werner in feinem 
Buche wieder wach: Daß Werner den Leser bis zur letzten Zeile in Spannung 
zu versetzen weiß, bedarf keiner Erwähnung. (Hamburger Nachrichten.) 

sa.Z7/?s. 6. 5adee, Kömer und llermanen.
I. Bd. 113—44 v. Chr. 157 S. Mit 16 Abb. u. 8 Karten. 
Eleg. geb. Mk. 2.—. 2. Bd. 44 v. Chr. bis 17 n. Chr. 221 S. 
Mit 60 Abbildungen und 12 Karten. Elegant geb. Mk. 2.—

Wer selbst ein Freund quellenmäßiger Geschichtsdarstellung ist oder 
in andern den Sinn für die vaterländische Geschichte wecken und beleben 
möchte, der gehe an diesem ganz ausgezeichneten Geschichtsbuchs nicht vor­
über, mit dem ein wirklicher Kenner der literarischen Quellen wie der schier 
unübersehbaren Arbeiten der neueren Altertumsforschung die Jugend- und 
Geschenkliteratur bereichert hat. Es ist ein geradezu ideales Jugendbuch, 
fesselnd geschrieben und von so solidem wissenschaftlichen Gehalte, daß nicht 
nur Primaner und Besucherinnen der Studienanstalten, für die es in erster 
Linie bestimmt ist, sondern auch Lehrer und Fachgelehrte Genuß und Gewinn 
davon haben werden. Die beiden vorliegenden, mit instruktiven Abbildungen 
und wertvollem Kartenmaterial überreich ausgestatteten Bündchen reichen 
bis zur Zeit des Kaisers Tiberius. (Christliche Freiheit.)

öä. ZH/40. 8. Medenkapp vie kntwickelung unserer
Verkehrsmittel. I.Tcil: Dampf. 160S. Eleg. geb. Mk. 1.50 
2. Teil: Elektrizität u. Presse. 160 S. Preis eleg. zeb. Mk. 1.50

Diese beiden Bündchen geben in frischer Sprache eine Übersicht über 
die Entwicklung der Verkehrsmittel, zu denen der Verfasser mit Recht das 
Geld und den Buchdruck rechnet. Biedenkapps Darstellung gewinnt Reiz 
dadurch, daß er der Jugend nicht nur die Erfindungen selbst vor Augen 
stellt, sondern ihr auch über Lebensschicksale der Erfinder Aufschluß gibt. 
Die beiden Bände können der Jugend zur belehrenden und unterhaltenden 
Lektüre warm empfohlen werden. (Breslauer Morgenzeitung.)



sa. 41.1). Zchomburg, Mf Schneeschuhen unü ru?uh 
äurchs Zauerlanä. 1V8 Seiten. Mit 12 Originalauf- 
nahmen und 1 Karte. Elegant gebunden Mk. 1.50

Die von jeher geübten und beliebten Schü lersahr- 
len beginnen jetzt wieder allmählich, aufgerüttelt von 
dem immer lauter werdenden Streben der Papier- 
menschen nach Aufenthalt und Betätigung draußen, zu 
ihrem alten Recht zu kommen, ja darüber hinaus sogar mit 
allen Mitteln des neuzeitlichen Sports. Das Schrifttum 
bemächtigt sich schon dieser neuen Bewegung. In derSammlung be­
lehrender Unterhaltungsschriften erscheint eine Reihe von 
Bündchen, in denen die. Letter von Schülerfahrten im Rahmen der eigenen 
Erlebnisse die durchstreiften Gegenden schildern. Spielend werden dabei 
neue Kenntnisse in allem Möglichen vermittelt. Geschichte, Sage, 
Bodengestaltung, Gesteinkunde, naturkundliche Fragen, 
selbst Volks- und Wirts chastSlehre werden durch anschauliche 
Einzelheiten an Ort und Stelle, wo sich gerade Gelegenheit aufdrängt, 
gestreift. Alle lehrhaften Absichten mit dem üblen Beigeschmack fallen 
weg. Aus solche Weise soll diese „erwanderte Heimatkunde" 
dein deutschen Knaben und Mädchen das ganze Vaterland erschließen und 
zu eigenem Wandern in der Heimat anspornen. Wie weit diese löbliche Ab­
sicht erfüllt werden kann, davon legt Schomburgs Büchlein Zeugnis ab. 
Mit Zauoern beginnt man zu lesen, abgeschreckt von ähnlichen Aufschriften 
aus früherer Zeit; bald ist man aber überzeugt, man hat hier ganz 
etwas Neues in Inhalt und Form. (Kölnische Zeitung.)

öä. 42/n. Mannes Dietre, Deutsche unä nor­
dische Zagen. Bd. 1. Mit3Abb. ISO S. Eleg. geb. 
Mk. 1.75. Bd. 2. Mit 3 Abb. 150 S. Eleg. geb. Mk. 1.75

Der erste Band bringt zunächst die nordische, dann die deutsche Götter­
sage zur Darstellung. Es folgen: Nibelungen, Walther von Aquitanien, 
Beowulf, Wieland der Schmied. Der zweite Band enthält: Hilde und 
Gudrun, Dietrich von Bern, Ortrud und Wolsdietrich aus der altnordischen 
Mbelungensage In einem Anhänge werden Betrachtungen über die 
Heldensage und ihre Entstehung gegeben. — Die beiden Bände ge­
boren zu den besten Darstellungen aus diesem Gebiet. In 
leicht verständlicher Form versteht es der Verfasser den Leser zu fesseln. 
Besonders gut gelungen ist die Darstellung der Göttersage, die in dieser 
klaren Form auch der Jugend verständlich s^ln muß. Jedes deutsche 
Kind müßte die in beiden Bündchen enthaltenen Stosse 
kennen. Daher wünschen wir, daß sie in keiner Schüler- und 
Volksbücherei fehlen möchten. (Schulpslege 1913. Nr. 11.)

L-1.44. ?aul kohrbach, llm öagöaä unä kabvlon.
Mit 6 Abb., Plänen u. 1 Karte. 110 S. Eleg. geb. Mk. 1.50

Der Verfasser löst seine Aufgabe aufs glücklichste; seine Beobachtungen 
und Befunde fußen aus streng wissenschaftlichen Studien sowohl als auch auf 
einer tief eindringenden Kenntnis von Land und Leuten den zurzeit be­
stehenden wirtschaftlichen und politischen Verhältnissen und Zuständen; 
durchweg weiß Rohrbach seine Erläuterungen in lebendige Darstellung um- 
zusetzen; nirgends wird er trocken oder lehrhaft, auch da, wo er vom rein 
archäologischen Standpunkt ausgeht, weiß er zu fesseln, mag der Leser Fach­
mann oder Laie sein, in reifem oder jugendlichem Aller stehen.

(Staatsanzeiger s. Württemberg.) 



va. 45. 6. Leichmann, bom Ursprung äes Lebens.
Für Schüler höherer Stufen. Mit 18 Abb. Eleg. geb. Mk. 2.—

„Nichts ist mit Rätseln mehr umhüllt als das Entstehen des Lebens, 
und nichts steht so fest wie die Tatsache, daß alles, was entsteht, wieder 
vergehen muß. Zwischen diesen beiden Polen aber dehnt sich die unend­
liche Folge von Geschehnissen, die in ein einziges kleines Wörtchen zu­
sammengefaßt .Leben*  heißen." — Diesen Begriff des „Lebens" dem Leser 
verständlich zu machen, hat sich der Verfasser zur Aufgabe gemacht und 
diese Aufgabe in glänzender Weite durchgesührt .... Teich­
mann schreibt über alle diese Dinge in seiner bekannten leichtverständlichen 
Sprache und gibt, was auch anzuerkennen ist, sein eigenes Urteil mit einer 
gewissen Zurückhaltung, indem er wohl weiß, daß die Fragen sich,, den 
Grenzen nähern, die menschlichem Erkenntnisvermögen gezogen Und." Über­
sichtliche Abbildungen tragen zu leichterem Verständnis der interessanten 
Probleme bei. Das kleine Werk kann — nicht allein Schülern — nur 
empfohlen werden. (Post 1913, Nr. 381.)

»a. 46. kembarä Kuhfe, im Zchülerboot nach äem 
bpreewaläe. Pfingstfahrt des Gymnasial-Ruder. 
Vereins „Kaiser Wilhelm". Mit35Abbildungen nach Photo­
graphischen Aufnahmen von Walther Masche und 1 Karte. 
123 Seiten. Eleg. geb. Mk. 2.—

Nicht die trockene Beschreibung einer Pfingsttour im Ruderboot, son­
dern eine anmutige, poetische Schilderung von Wiese, Wald uud Wasser 
der von Spree und Dahme durchslossenen Gegenden, von Geschichte, Sage 
und Leuten der Mark, von den intimen Reizen und Eigenarten der mär­
kischen Gewässer liegt vor uns. Kuhses Belehrungen sind keine trockene 
Schulweisheit, sondern bieten Leben, frohes, frisches Jungenleben. Die 
35 prächtigen Bilder, nach photographischen Aufnahmen des Reisegefährten 
im Ruderboote, Dr. W. Masche, herqestellt, machen das Buch noch an­
heimelnder. (Blätter für pädagogische Literatur.)

Besseren Lesestoff kann die Jugend kaum finden. Das Buch fordert zum 
Rudersport und zum Wandern aus. Land und Leute werden prächtig ge­
schildert. (Westpreußische Schulzeitung.)

es. 47. Heinrich Leo, ^ungäeutfchlanä. lllebrerrie- 
hung äer äeutschen ^ugenä. Mit 8 MMdungm. 

187 Seiten. Eleg. geb. M 1.75.

Es berührt sehr sympathisch, daß der Verfasser bemüht war, allen 
Jugendorganisationen und ihren guten Zielen gerecht zu werden. So oft 
begegnen wir Büchern, in denen die eine Form aus Kosten der anderen 
hervorgehoben wird. Ein Buch über Jungdeutschland aber darf keine 
Gruppe allein betrachten, sondern nur das Ganze, und das hat der Ver­
fasser glücklicherweise getan. . . . Das Büchlein ist klar geschrieben. Es ist 
vortrefflich, nein, noch besser: es ist gut! (Der Pfadfinder.)



L<i. 4§. kernh. Luther, lllanäerungen äurch den 
rheim'jch-weltiälilchen Inäusttieberick. Mt 13 Ab- 
bildungen. 135 Seiten. Eleg. geb. M. 1.75.

Der Verfasser besitzt in beneidenswertem Maße die Gabe, spröden 
Stoss lebendig und anziehend darzustellen. Über jenen vielverlästerten 
Bezirk erfahren wir so viel Schönes und Interessantes, daß wir ihn mit 
ganz neuen Augen ansehen. Bilder aus der Vergangenheit wechseln mit 
Darstellungen aus der lärmenden Gegenwart ab; dazwischen gibt es 
phantasievolle Ausblicke in die Zukunft. Die verwickelten technisch-indu­
striellen Vorgänge werden in verblüffend schlichter und einleuchtender 
Weife klargelegt. Das Buch bietet eine Heimatkunde des Jndustriebezirks, 
wie wir sie nur für alle Gaue unseres Vaterlandes wünschen sollten.

(Hannoversche Schulzeitung.)

ö-i. 4y. Komaä Aislicenus, Unsere Mbelungenlahrt.
Mit 13 Abbildungen und 1 Karte. 96 S. Eleg. geb. M. 1.7S.

Der Verfasser ist ein großer Verehrer des Nibelungenliedes und hat 
im Verlauf seiner Studien immer wieder den Wunsch empfunden, einmal 
den Weg zu gehen, den der Dichter viermal beschreibt, zuletzt als er die 
Nibelunqe auf ihrer Todesfahrt begleitet. Es mußte schon an sich einen 
eigenartigen Netz haben, seine Angaben nachzuprüsen. Zu diesem litera- 
rischen Interesse aber gesellte sich ein reines Wanderinteresse: geht dieser 
Weg doch durch ganz Süddeutschland hindurch von Worms über den 
Odenwald, durch Schwaben, Franken, über den Jura, durch Bayern und 
schließlich durch Österreich. Das gab Gel genheit zu den mannigfachsten 
landschaftlichen, völkerkundlichen, geschichtlichen und staatsrechtlichen Be­
obachtungen und Vergletchungen.

sa. 50. 0. Zeittert, beim. Zchliemann, äer 5chatt° 
gräber. Mit 27 Abbildungen und 1 Karte. 194 S. Elegant 
geb. M. 2.—.

Aus dem Inhalt: Jugendspiele. — Die Erzählung vom 
Kamps um Troja. — Heinrich der Schatzgräber. — Trübe Tage. 
— Die Krankheit. — In Hamburg. — Schlffbruch. — In Amster­
dam. — Schliemann lernt fremde Sprachen. — Glück im Unglück 
in St. Petersburg. — Der Brand in Memel. — Kaufmann und 
Forscher. — Der Millionär. — Schliemann gräbt Troja aus. — 
Schliemann entdeckt die Goldschätze Mykenes. — Mykenische und 
kretische Kultur. — Schliemanns letzte Lebensjahre.

Der Verfasser verfolgt einen doppelten Zweck: Am Leben Schliemanns 
soll die Entwickelung eines ebenso tatkräftigen wie ideal gesinnten Mannes 
geschildert werden, der sich aus dürftigsten Verhältnissen zur höchsten Höhe 
des Lebens emporgearbeiret hat; aber zugleich soll der Leser an der Hand 
seines Werkes in die Kultur der mykenischen Zeit eingesührt werden.



s-i. si. Hugo Zchomburg, harrkahrlen. Mt 12 Abbii- 
düngen und 1 Karte. 161 Seiten. Eleg. geb. M. 2.—.

Inhalt: Vorbemerkung des Herausgebers. — Allerhand 
Bleiben. — Standbleibe in Klausthal. — Aprilscherze. — Wam- 
buschis Erzählung. — Pfingsttage. — Herbstfahrt.

Mit Wandervögeln, Schulen und Studenten hat der Verfasser manches 
liebe Mal das Gebirge durchstreift und schildert hier, ohne sich sklavisch an 
den wirklichen Verlaus der einzelnen Fahnen zu halten, was sie zusammen 
erlebt haben. — Mancher, der den Harz nur aus einer Sommer- oder 
Winterfrische in Schiene und Hahnenklee kennt, wundert sich, wie viele 
verschwiegene schöne Winkrl diese jugendlichen Wanderer entdeckt haben, in 
denen nichts von der Fremdenindustrie jener weltbekannten Orte zu spüren i,t.

Als weitere Bände sind zunächst in Aussicht genommen:

Dir. ?rof. vr. k. veuenSorff, Lumen, Spiel 
una Sport für aeutrcve MaScften.

»runo harckeaorf, Huf Lells Spuren, 
vverlevrer vr. Lerirvan, vom Meer rum kels.
vir. vrof. vr. W. Ztoewer, Aus vnveraftls veicv.

Zur Beachtung!
Das Bild auf dem Einbande von Vd. 1 ist eine 
verkleinerte Nachbildung des im Verlage von 
F. C. Wachsmuth in Leipzig in der Sammlung 
„Kulturgeschichtliche Bilder" nach dem Gemälde 

von Kampf erschienenen Schulwandbildes

---------------- ------„Volksopfer 1813".------------------------

Das Bild auf dem Einbande des 2. Bandes ist 
eine verkleinerte Nachbildung des im gleichen Ver­
lage in der Sammlung „Wandbilder für den ge- 
schichtl. Unterricht" erschienenen Schulwandbildes

„Blücher an der Spitze der Reserve-Kavallerie 
in der Schlacht an der Katzbach 26. Aug. 1818."



Allgemeiner verein
für Deutsche Literatur

Kugimsrtr. rs V-rNN'WlMkZÜ-N Hugurtartt. r-

Die Veröffentlichungen des unter hohem Protektorat 
stehenden „Allgemeinen Vereins kür Oeutlcke Literatur" 
haben in den 39 Jahren seines Bestehens in allen Gauen 
Deutschlands und weit über seine Grenzen hinaus die 
größte Anerkennung gesunden und sich in allen Schichten der ge­
bildeten Gesellschaft, ja selbst in den höchsten Kreisen und 
unter den gekrönten Häuptern Europas eine überaus 
stattliche Zahl treuer Freunde erworben.

Die „Münchener Neuesten Nachrichten" schrieben:
„Der Verein hat die ihm gestellte Aufgabe, in seinen Ver­

öffentlichungen dem deutschen Volke eine gediegene, edle, geistige 
Kost zu bieten, glänzend erfüllt. Er hat es wie kein zweiter ver­
standen, die führenden Geister auf dem Gebiete der verschiedenen 
Wissenszweige wie der schöngeistigen Literatur als Mitarbeiter 
an sich zu fesseln, so daß die 160 nunmehr von: Verein veröffent­
lichten Werke aus der Feder unserer hervorragendsten Schrift­
steller, Forscher uud Gelehrten ein klares Spiegelbild des geistigen 
Lebens unseres Volkes geben und die wechselnden Strömungen 
der deutschen Literatur deutlich erkennen lassen. Schriftsteller und 
Gelehrte, Forscher und Denker, deren Namen im deutschen Volke 
den besten Klang haben, sind durch ein oder mehrere hervor­
ragende Werke im Verein vertreten. Der „Allgemeine Verein 
für Deutsche Literatur" darf daher mit voller Befriedigung auf 
seine bisherige Tätigkeit zurückblicken."

Mitglieder des „Allgemeinen Vereins für Deutsche Lite­
ratur" erhalten seine Veröffentlichungen, die auch für die 

aenkenüe reifere Zugenü Surcvaus geeignet 
sind, zu

ganz bedeutend ermäßigten Preisen!
Eintritt kann jederzeit erfolgen.

Vereinssatzungen, sowie illustrierte Verzeichnisse der bis­
her zur Ausgabe gelangten 160 Vereins-Beröffentlichungen 
stehen jederzeit kostenlos zur Verfügung.



Hut äeutlchen LanDrahen
von

Hermann Ziegfrieä behm.
Mit ^6 Abbildungen nach Griginalzeichnungen 

des Verfassers.

Zweite Auflage. 8". 305 Seiten. Brosch. Alk. 6.— 
Elegant gebunden Mk. 7.50.

Der durch seine kulturhistorischen Werke bekannte Verfasser 
widmet sein neues Buch der Romantik, wie sie uns überall dort 
entgegentritt, wo alte Kultur, vergangenes Leben, ehe­
malige Größe ihre sichtbaren Spuren zurückgelassen, 
aus denen sich diese Bilder voll stiller Schönheit und heimlicher 
Reize weben. Nehm führt uns durch Nord-, West- und Mittel­
deutschland. Orte und Ortschaften wie Stendal, Tanger- 
münde, Siegburg, Altena, Soest, Zülpich, Königs- 
wusterhausen, Saarburg, Torgau, Zons u. v. a, aber 
auch romantische Punkte am Rhein, an der Lahn, Elbe, 
Havel, Spree, Pfalz, Eifel usw. ziehen an unserm Auge 
vorüber.

Seine Neisebilder sind keine eintönigen Schilderungen. 
Es find glänzende, seidengcwirkte Gobelins, in denen es 
lacht und leuchtet, Schönheitstempel, in denen Natur und 
Kunst sich in freudigem Verständnis die Hände reichen und 
worin die Menschen mit Hellen Augen vor uns hintreten und 
uns zurufen: Was steht ihr da und grübelt? Werft die 
Erdenschwere von Euch! Kommt zu uns! Hier ist's schön! 
Möge das Werk die weiteste Verbreitung finden, 
soweit deutsche Herzen sich an deutscher Erde und 
deutscher Geschichte erfreuen!

(Überall. LIV. Jahrg., Heft 1.)

Allgemeiner verein für Deutsche Literatur, k.v.
Derlin-Mlmersäork, Mgustaftr. 1H.

Druck von Gretzncr <L Schramm, Leipzig.






